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) Neber Preßfreiheit und Preßzwang. 
(Vierter Artikel.) 


Ein anderer Widerſpruch liegt darin, daß die Freunde 
der unbeſchränkten Preßfreiheit ihr einen faſt allmächti⸗ 
gen Einfluß zu Beförderung des Guten beimeſſen, 
und eingeſtehen müſſen, daß ſie, wie jede Freiheit, ge⸗ 
mißbraucht werden könne, gleichwohl aber den Scha⸗ 
den des Mißbrauchs völlig ableugnen, indem fie 
behaupten, daß die Preſſe, gleich dem Speere des Achil⸗ 
les, auch die Wunden, die ſie geſchlagen, ſelbſt wieder 
heile. Ein von allen phyſiſchen und moraliſchen Ge⸗ 
ſetzen abweichendes Wunder müßte die Preſſe darſtellen, 
wenn dieſe Behauptung richtig ſein ſollte. Denn ſonſt 
allenthalben in der Nutur finden wir, daß diejenigen 
Mittel, welche bei richtigem Gebrauche die durchgreifend⸗ 
ſten Heilmittel ſind, auch beim Mißbrauche die verderb⸗ 
lichten Wirkungen hervorbringen. Auch müßte der Zu⸗ 
fall Wunder thun, wenn im Falle des Mißbrauchs im⸗ 
mer der Arzt ſofort bei der Hand wäre, um durch ent⸗ 
gegengeſetzte Mittel dem Schaden, der leicht ein im 
Augenblicke eintretender, ſofort zerſtörender oder doch die 
Geſundheit auf lange Zeit zerſtörender ſein kann, mit 
Sicherheit vorzubeugen. Dieſer Schaden iſt nur von 
Zeitungen zu beſorgen. Dasjenige, was ein Mitar⸗ 
beiter, durch einen unvorhergeſehenen Impuls getrieben, 
am Morgen niederſchreibt, wandert, noch bevor die 
Dinte ganz trocken geworden, zum Redakteur, und von 
dieſem in die Druckerei, aus dieſer aber in tauſenden 
von Exemplaren auf die Poſt, um in alle Welt die wenig 
durchdachten, oft durch ganz hohle Leidenſchaft eingege⸗ 
benen Morgengedanken des Verfaſſers zu verbreiten. 
In wenigen Tagen befindet ſich das Blatt in den Hän⸗ 
den der Abonnenten, in den Leſezirkeln und, wenn es 
ſich für das Volk eignet, auf allen Schenktiſchen. Viele, 
ſelbſt von den Gebildeteren, leſen nur eine Zeitung, 
weil es ihnen an Zeit, an Geld oder an Luft fehlt, ſich 
mit mehreren zu beſchäftigen. Sie wählen hierzu in 
der Regel dasjenige Blatt, welches ihrer eigenen Rich⸗ 
tung am beſten entſpricht, und geeignet iſt, ſie in dieſer 
zu beſtärken, und weiſen andere Blätter zurück, durch 
welche ſie in ihren Anſichten geſtört zu werden beſorgen 
müſſen. Auf dieſe ſchon wirkt ein Blatt, welches eine 
verderbliche Richtung verfolgt, nachtheilig ein, obwohl 
fie noch in geſellſchaftlichem Umgange mit Gebildeten 
anderer Meinung vielleicht unbewußt ein heilſames Ge⸗ 
genmittel erhalten. Aber auch dies fehlt gegen die Wir⸗ 
kung derjenigen Blätter, welche hauptſächlich in den 
Schenkſtätten in die Hände der unterſten Volksklaſſe 
kommen. Für dieſe iſt ein ſolches Blatt die einzige 
Lektüre. Mit der Hochachtung, die dieſen Klaſſen vor 
allem Gedruckten beiwohnt, ergreifen fie ein ſolches ihrer 
Faſſungskraft angepaßtes Blatt, und eignen ſich fofort 
in blindem Glauben von dem unbekannten Verfaſſer 
dasjenige an, was er ihnen mit großer Keckheit, die 
duch das Heiligſte nicht ſchont, vorträgt. Und wer find 
bei den politiſchen und belletriſtiſchen Blättern dritten, 
dierten und noch geringern Ranges dieſe Verfaſſer? 

um großen, bei manchen Blättern zum bei weitem 
größten Theſle, gehören fie jenem literariſchen Geſchmeiß 
an, welches völlig unfähig zu jedem würdigen Lebens⸗ 
berufe, oder durch Faulheit und Lüderlichkeit dazu ver⸗ 
orben, nun ſeinen Beruf und ſeinen Unterhalt in der 
Belehrung des Menſchengeſchlechts ſucht, und mit der 
ſchamloſeſten Keckheit und Sicherheit über Dinge ſpricht, 
von deren Weſen und Zuſammenhange mit anderen 
Dingen es auch nicht die oberflächlichſten Begriffe hat 
und welches fühlt, daß es in der höchſten Frech⸗ 
heit, mit der es über alles, was heilig und ehr⸗ 


würdig iſt, herfällt, ſeine alleinige Anziehungskraft, 
folglich auch fein einziges Unterhaltungs⸗Mittel be⸗ 
ſizt. Wenn man die Redaktionen der Blätter dieſer 
Art nöthigen könnte, den Namen ihrer Mitarbeiter, de⸗ 
ren Lebenslauf und jetzigen Lebensberuf öffentlich bekannt 
zu machen, gewiß, die Tagelöhner und Handwerksgeſel⸗ 
len ſelbſt, welche am Abende, bei einem Glaſe Bier oder 
Branntwein, die Produkte ſolcher Skribler leſen, würden 
erſtaunen, es zu Belehrung und nur zur Unterhaltung 
gut genug gefunden zu haben. Und für Menſchen die⸗ 
ſer Art wollen die Vertheidiger der freien Preſſe die 
unbedingte Freiheit in Anſpruch nehmen, jeden zufälligen, 
frevelhaften Einfall, jedes Produkt überlegter Boßheit, 
jede Schmähung gegen das Heilige und Ehrwürdige, 
ohne deſſen Aufrechthaltung kein Staat beſteht, jede 
Aeußerung des Haſſes gegen die Ordnung der Geſell⸗ 
ſchaft, durch deren Entſittlichung und Umſturz jene 
Schriftſteller allein emporkommen können, bei Tauſenden 
von Leſern ohne alles Gegenmittel anzubringen, und 
durch tägliche Wiederholung ſich ihren unheilvollen Ein⸗ 
fluß zu ſichern. Ja, ſie erklären ſogar, zu Unterſtützung 
dieſer Forderung, die freie Mittheilung der Gedanken 


durch die Preſſe, ohne Rückſicht darauf, ob ſie ſchaden 


oder nützen möge, für ein natürliches Menſchenrecht, 
welches kein Geſetz beſchränken dürfe. Was aber wür⸗ 
den die Redlichen unter jenen Vertheidigern der Preß⸗ 
freiheit ſagen, wenn der Staat jedem Quackſalber er⸗ 
laubte, im Lande umherzuziehen und ſeine Pulver und 
Tinkturen als Mittel gegen alle Krankheiten anzuprei⸗ 
ſen, damit Unwiſſende und Leichtgläubige zu verführen, 
ihnen ihr Geld abzunehmen und ihrer Geſundheit zu 
ſchaden? Ueben dieſe Quackſalber etwa auch nur ein 
natürliches Menſchenrecht aus, in deſſen Ausübung ſie 
nicht beſchränkt werden dürfen, indem ſie frei an Alle 
verkaufen, die ihnen abkaufen wollen? Und ſind nicht 
jene Schriftſteller, welche in demſelben Augenblicke auf 
Tauſende einwirken und dieſe Einwirkung täglich wie⸗ 
derholen, weit gefährlicher, als die, von ihrem freien 
Menſchenrechte immer nur gegen einen Einzelnen auf 
einmal Gebrauch machenden Quackſalber? 


Die Wirkungen ſolcher Zeitſchriften, welche denen 
des fortwährend auf eine und dieſelbe Stelle fallenden 
Waſſertropfens gleichen, ſind beſonders in ſolchen Län⸗ 
dern zu beachten, wo die Preſſe zeither unter einer 
ſtrengen Aufſicht geſtanden hat. In England, wo ſelbſt 
die Dienſtboten in vielen Häuſern ſich einer Freiſtunde 
zur Lectüre von Journalen im Miethsvertrage ausbedin⸗ 
gen, und wo auch der Bediente, Whig oder Tory, und 
die Mitwirkung des geringeren Volks bei politiſchen Ma⸗ 
nifeſtationen etwas Hergebrachtes iſt, 
Klaſſe den Werth ſolcher Mittheilungen und Aufregun⸗ 
gen kennen gelernt. In Deutſchland müßte es der 
Natur der Sache nach anders ſein, daher wir es für 
Pflicht jeder, auch der liberalſten Regierung halten, die 
Geſellſchaft vor Erſcheinungen zu ſchützen, wie wir ſie 
in Frankreich und in der Schweiz bereits in den Ver⸗ 


bindungen deutſcher Handwerksgeſellen haben hervortre⸗ 


ten ſehen. Daß Strafgeſetze allein hier nicht ausreichen, 
iſt klar, da ſie erſt wirken können, wenn das Uebel ſchon 
geſchehen iſt, und überdies von jedem einigermaßen vor⸗ 
ſichtigen Schriſtſteller, der dafür ſorgt, daß das auf die 
beſtimmte Wirkung wohlberechnete Wort nicht ſogleich 
als That erſcheine, leicht umgangen werden können. 
Hier werden alſo vorbeugende Maßregeln von Jedem, 
der in der Ausbildung der öffentlichen Zuſtände nicht 


durch gewaltſame Sprünge vorwärts zu kommen hofft, 


für nothwendig erachtet werden müſſen. Dieſe können 
auf doppelte Weiſe ergriffen werden. Man kann die 
. * 


hat ſelbſt dieſe 


Preßfreiheit denjenigen zugeſtehen, welche, wie in Frank⸗ 
reich, die Journal⸗Unternehmer durch Kautionen, durch 
ihr Vermögen und durch ihre Stellung im Leben eine 
Art von Bürgſchaft für ihre Geſinnungen leiſten — 
oder man kann die Cenſur allgemein fortdauern laſſen. 
Daß das erſtere Mittel auf die franzöſiſche Preſſe nur 
ſehr mangelhaft gewirkt hat, iſt durch die Erfahrung 
bekannt. Auch würde, wenn in der Stellung der Ge⸗ 
ſellſchaft eine Bürgſchaft geſucht werden möchte, die Auf; 
ſtellung der Kathegorien, nach welchen die Preßfreiheit 
zugeſtanden werden ſolle, höchſt ſchwierig ſein, indem da⸗ 
durch nothwendig Viele, und ſelbſt viele Tüchtige, von 
der den Andern zugeſtandenen Freiheit ausgeſchloſſen wer⸗ 
den würden. Die hierdurch in vielen der beſten Köpfe 
erweckte Unzufriedenheit würde ſich daher, da Geduld in 
politiſchen Dingen nun einmal nicht die Tugend der Zeit 
iſt, auf andere, vielleicht um ſo ſchädlichere Weiſe Luft 
zu machen wiſſen, und in die Geſellſchaft diejenige Gäh⸗ 
rung bringen, deren Erregung durch die Preſſe man 
hatte vermeiden wollen. Es wird daher nichts übrig 
bleiben als die Cenſur. 


Inland. 


Berlin, 4. Februar. Se. Maj. der König haben 
Allergnädigſt geruht: dem Prediger M. Schmidt zu 
Saaleck, Regierungsbezirks Merſeburg; dem Oberförſter 
und Landjäger Einbrodt in Oranienburg; ſo wie dem 
Königl. Baieriſchen Geheimen Secretair im Miniſterium 
des Königl. Hauſes und des Aeußeren, v. Paula Auer, 
den Rothen Adler⸗Orden vierter Klaſſe zu verleihen. 

Angekommen: Der Prinz Ludwig zu Schönaich⸗ 
Carolath, von Guben. Se. Excellenz der Geheime 
Staats⸗Miniſter v. Ladenberg, von Zehdenick. Der 
Ober⸗Präſident der Rheinprovinz, v. Schaper, von 
Koblenz. ; 5 


* Berlin, 4. Febr. Der geſtrige Geburtstag der 
erlauchten Gemahlin des Prinzen Carl wurde von Hofe 
feſtlich begangen. In den Vormittagsſtunden war Galla⸗ 
Cour bei der hohen Prinzeſſin, worauf ein Diner bei 
derſelben ſtattfand, an dem nur Ihre Majeſtäten der 
König und die Königin ſo wie die übrigen hier anwe⸗ 
ſenden Mitglieder unſrer Königsfamilie Theil nahmen. 
Der vorgeſtern Abend von unſerm Könige gegebene glän⸗ 
zende Ball galt vorzüglich der Feier des geſtrigen Tages 
und dem 2. Februar, an welchem auch der Geburtstag 
unſrer Königsſchweſter, der Prinzeſſin Friedrich der Nie⸗ 
derlande, iſt. Beide Prinzeſſinnen haben im J. 1808 
das Licht der Welt erblickt. — Der Oberpräſident der 
Rheinprovinz, Herr v. Schaper, iſt geſtern auch in 
unſrer Hauptſtadt eingetroffen, fo daß die oberſten Ver⸗ 
walter aller 8 Provinzen gegenwärtig hier verſammelt 
ſind. Daß der evangeliſche Biſchof Dräſeke zu 
Magdeburg ſchon gegen Oſtern ſeinen Wohnſitz in Pots⸗ 
dam nehmen werde, ſcheint gewiß zu ſein. — Der hie⸗ 
ſigen engliſchen Geſandtſchaft iſt jüngſt von der, unter 
dem Patronat der Königin Victoria und der Präſident⸗ 
ſchaft des hieſigen engliſchen Geſandten, Grafen von 
Weſtmoreland, (unter dem Namen Lord Burgherſh als 
hochgeachteter Komponiſt bekannt) ſtehenden Akademie der 
Muſik zu London das Diplom eines Ehrenmitgliedes für 
den Violinvictuoſen und Komponiſten Alexis Evoff in 
Petersburg (Flügel⸗Adjutant des Kaiſers) zugeſandt wor⸗ 
den. Die ausgezeichneten Leiſtungen dieſes Komponisten 
im Fache der Kirchen⸗ und Inſtrumental⸗Muſik fanden 
auch bereits von Seiten der hieſigen Akademie die eh⸗ 
rendſte Anerkennung durch Verleihung eines Ehrendiploms, 
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— 


den nichts davon enthalten. 


\ 


— Mehrere hieſige reiche Kaufleute beabſichtigen eine Han⸗ 


delsgeſellſchaft zum Verkehr mit China zu begründen. 
Ob dieſer Plan ven Erfolg fein wird, müſſen wir noch 


ſehr bezweifeln. — Die von dem Theologen Julius 


Killiſch herausgegebene Reden, welche unſer Monarch 
ſeit ſeiner Thronbeſteigung gehalten, haben ſich hier ei⸗ 


nes ſtarken Abſatzes zu erfreuen. Der Herausgeber hat 


dazu eine werthvolle hiſtoriſche Vorrede geſchrieben, und 
zu jeder königlichen Rede auch eine hiſtoriſche Einlei⸗ 
tung gegeben. i 5 

Aus dem ſchleſiſchen Gebirge, 2. Febr. 
In Betracht jener beſtimmten Erklärung, welche die Re⸗ 
gierung den im vorigen Jahr verſammelten Ständeaus⸗ 


ſchüſſen dahin abgab, daß man die Eiſenbahnen auf 


Staatskoſten nicht bauen werde, muß es befremdlich er⸗ 
ſcheinen, wenn neuere Berliner Nachrichten das Gerücht 
mittheilen, die Seehandlung wolle ſich dieſem Unterneh⸗ 
men unterziehen, und Behufs der zu beſchaffenden Gel- 
der eine neue Anleihe negoziiren. Denn wer anders 
handelt durch die Seehandlung als eben der Staat ſelbſt? 
Die Cabinetsordre vom 17. Jan. 1820 erklärt die See⸗ 
handlung für ein Geld- und Handlungs-Inſtitut des 
Staates, das Hof- und Staatshandbuch führt die bei 
der Seehandlung Angeſtellten als Staatsdiener auf, 
und der Staat hat dafür aufzukommen, wenn die Ope⸗ 
rationen feines Inſtituts fehlſchlagen ſollten, ebenſo wie 
die Activen der Seehandlung keinen andern Eigenthü⸗ 
mer haben als den Staat. — Wenn nun aber wirk⸗ 
lich die Eiſenbahnen auf Staatskoſten und Riſico ge⸗ 
baut werden ſollen, wäre es da nicht zweckmäßiger, gleich 
von vorn eine beſondere Behörde für den neu zu ſchaf⸗ 
fenden Verwaltungszweig zu organiſiren, die ſich dem⸗ 
ſelben weit beſſer und gründlicher widmen könnte, als 
ein ohnedies mit fo vielen Aufgaben überbürdetes Geld: 
und Handlungs⸗Inſtitut dazu befähigt ſcheint? Und 
wenn zur Beſchaffung der fehlenden Kapitalien eine An⸗ 
leihe nothwendig wird, fo ift nicht abzuſehen, warum fie 
ncht auf dem, nach jetziger Organiſation unſerer Staats⸗ 
behörden naturgemäßen Wege durch das Finanzminiſte⸗ 
rium oder die Hauptverwaltung der Staatsſchulden ge⸗ 
ſchloſſen werden ſollte. Unſer Finanzweſen, das, wie 
von Bülow⸗Cummerow nachgewieſen, ohnedies ſchon ver⸗ 
wickelt genug iſt, würde es durch Uebertragung mehrbe⸗ 
nannter Maßregel an die Seehandlung nur noch mehr 
werden. Wenn man behauptet, daß durch Beſorgung 
der Anleihe von 1832, Seitens der Seehandlung, die 
im Finanzgeſetz vom 17. Jan. 1820 erwähnte Garan⸗ 
tie der allgemeinen Reichsſtände habe umgangen werden 
ſollen, ſo dürfte dieſer Präzedenzfall doch heute nicht mehr 
maßgebend fein. — Nur aus einem Mißverſtändniß kann 
übrigens die Meinung entſpringen, als ſei die Seehandlung 
ein vom Staat abgeſondertes Inſtitut; ſie iſt nur ein von den 
Miniſterien unabhängiger Verwaltungszweig. Darum 
weiß auch Jeder, der mit den Verhältniſſen des Inſti⸗ 
tuts näher bekannt iſt, daß die Seehandlungs⸗Prämien⸗ 
Anleihe von 1832 ebenfalls eine Staatsanleihe iſt, und 
daß dadurch die Staatsſchuld vermehrt wurde, wenn 
auch die Berichte der Hauptverwaltung der Staatsſchul⸗ 
Um ſo weniger dürfte in 
vorliegendem Falle die Regierung Anſtand nehmen, den 
naturgemäßen Weg zur Kontrahirung der Anleihe ein⸗ 
zuſchlagen, als das Unternehmen des Eiſenbahnbaues 
durch den Staat gewiß den allgemeinſten Anklang im 
Volke finden würde. Der an den Tag gelegte lebhafte 
Wunſch der Ständeausſchüſſe bürgt bereits dafür. 

Die Wichtigkeit des Gegenſtandes, welcher der obigen 
Mittheilung zum Grunde liegt, rechtfertigt eine allſeitige 
Beſprechung deſſelben. Wir laſſen deshalb einen Aufſatz 
aus der neueſten Nummer der Stettiner „Börſen— 
Nachrichten“ folgen, 


„Oeffentliche Blätter haben aus anſcheinend guter, 


Quelle die Nachricht verbreitet, daß die Königliche 
Seehandlung zu Berlin mit dem Gedanken ſich eifrig 
beſchäftige, den Bau aller Preußiſchen Eiſen⸗ 
bahnen zu übernehmen und die dazu nöthigen Ko⸗ 
ſten durch eine Lotterie⸗Anleihe zu beſchaffen und 
zu decken. Wenn wir auch die Charakterfeſtigkeit und 
die Emſigkeit, mit welcher dieſe Behörde den Bau der 
Anhalter Bahn durchgeſetzt und beendet hat, nicht ver⸗ 
kennen wollen, ſo müſſen wir doch dem neuen Projekte 
mit allen uns zu Gebote ſtehenden Kräften und Mitteln 


aus nachfolgenden Gründen widerſprechen. — Zunächſt 


ſcheint es uns nicht rathſam und dieſer großen Angele⸗ 
genheit fördernd zu ſein, wenn man dieſelbe einem ein⸗ 
zigen Unternehmer überweiſet. Wie langſam die Fran⸗ 
zoſen, trotz ihres nicht zu beſtreitenden praktiſchen Blik⸗ 
kes, in der Eiſenbahn⸗Sache bis jetzt fortgeſchritten find, 
iſt uns Allen ſehr wohl bekannt. Selbſt das neue le⸗ 
benskräftige Belgien, das auf der einen Seite von hol⸗ 
ländiſchem Wetteifer und Rachegefühl, auf der anderen 
von der Nothwendigkeit getrieben und geſtachelt wurde, 
ſich nach dem Meere und Deutſchland einen doppelten 
f Ausweg zu bahnen, hat mehr als volle 10 Jahre dazu 
gebraucht, um ſein kleines Eiſenbahnnetz nur einiger⸗ 
maßen zu vollenden. Die Königliche Seehandlung *) 


) Hier tritt auch die Schattenſeite hervor, daß dieſe rüftige | 


Behörde ſich mit Fabrik- Unternehmungen und innerem 
Handel befaßt hat, wodurch es offenbar von einer thä⸗ 
tigeren Beförderung der Beſchaffung von Kommunika⸗ 


5 = 228 Sur. 


würde bei aller Rührigkeit und Kraftanſtrengung wenig⸗ 
ſtens 20 Jahre, ſelbſt den unwahrſcheinlichen Fall an⸗ 


genommen, daß es ihr ſchneller, als Privatgeſellſchaften, 


zu bauen gelänge, dazu verwenden. Dieſer Termin iſt 
für unſere Zeit, deren lebende Generationen die mate⸗ 
rielle und geiſtige Größe Deutſchlands noch gern ſehen 
möchten, viel zu lange und niederſchlagend. Will man 
in Preußen ernſtlich — und daran zweifeln wir keinen 
Augenblick — eine möglichſt ſchnelle Vollendung der Ei⸗ 
ſenbahnen herbeiführen, ſo muß der Bau der auszufüh⸗ 
renden Linien unter den Geſellſchaften und den Staats⸗ 
behörden getheilt werden, damit man die Arbeit auf al⸗ 
len Punkten zugleich beginnen könne und ſchon aus ge⸗ 
genſeitigem Wetteifer ſchnell und ſolide baue und been⸗ 
dige. Es iſt hier wahrlich kein Grund vorhanden, nur 
nach Syſtemen und Idealen zu handeln, und entweder 
alle Bauten, wie einzelne Stimmen möchten, den Staats⸗ 
behörden, oder alle den Geſellſchaften, wie der verdiente 
Hanſemann vorſchlägt, zu übertragen. Die Hauptſache 
in ſtrategiſcher, kommerzieller und politiſcher Beziehung 
bleibt immer ihre ſchnelle Vollendung, und dieſe iſt bei 
getheilter Arbeit, nach den bisher gemachten Erfahrun⸗ 
gen, weit eher zu hoffen, als von einer, einzelnen Unter⸗ 
nehmungs⸗Kategorie. Auch haben ſich mehrere Geſell⸗ 
ſchaften in Preußen bei dem Eiſenbahnbau ſo rühmlich 
ausgezeichnet, daß es nur als unbillig erſcheinen möchte, 
ihre erworbenen Erfahrungen nicht zu benutzen und ihnen 
nicht wenigſtens den Bau einiger Linien anzuvertrauen. 
Wir bitten hier angelegentlichſt, die Sache nicht zu leicht 
zu nehmen, denn von der richtigen Arbeitsvertheilung⸗ 
hängt hauptſächlich die baldige Beendigung, und von 
dieſer wieder der Umſtand ab, ob wir von andern Staa: 
ten überflügelt und uns viele kommerzielle Verbindungen 
vorweg abgeſchnitten werden. — Wenden wir uns nun 
zu der Beſchaffung der Mittel. Vorerſt wird man wohl 
zugeben, daß jetzt jede Staatsanleihe möglichſt zu ver⸗ 
meiden iſt, weil dadurch nicht allein das unfruchtbare 
Börſenſpiel neu belebt, ſondern auch eine immer un⸗ 
gleichere Vertheilung des Eigenthums im Volke herbei⸗ 
geführt wird. In Preußen ſteht außerdem einer Staats⸗ 
anleihe das Geſetz vom 17. Januar 1820 poſitiv ent⸗ 
gegen. Die Königliche Seehandlung iſt aber ein Staats⸗ 
Inſtitut, deſſen Geſchäfte förmlich von der Regierung 
garantirt ſind. Es dürfte daher im Weſen der Sache 
kein großer Unterſchied obwalten, ob die Regierung oder 
eines ihrer anerkannten Inſtitute die Anleihe kontrahirt 
und die darüber ſprechenden Obligationen unterzeichnet. 
— Noch weniger aber möchte eine Lotterie⸗Anleihe, fo 
beliebt dieſelbe auch bei den Börſen⸗Spekulanten und 
manchen Privaten ſein würde, zu vertheidigen ſein, da 
ſie nur zu ſehr geeignet iſt, das Volk durch trügeriſche 
Hoffnungen aufzureizen, ſtatt zu beruhigen. Die Pro⸗ 
vinzialftände haben daher auch mit vollem Rechte auf 
Abſchaffung der Lotterie angetragen, damit allen Hoff⸗ 
nungen, ſchnell reich zu werden, auf immer ein Ende 
gemacht werde, und jeder Staatsgenoſſe endlich zu der 
Ueberzeugung gelange, daß in einem wohlgeordneten und 
juridiſch ausgebildeten Staate nur Arbeit und Kenntniſſe 


zur Wohlhabenheit führen können. — Einer Staats⸗ 


Anleihe bedarf es aber auch zur Beendigung der preu⸗ 
ßiſchen Eiſenbahnen, bei den blühenden Landesfinanzen, 
keinesweges. Daß der Staat, neben der zu erwarten⸗ 
den Reduktion der Poſt⸗Taxe, ohne finanzielle Verlegen⸗ 
heit, die Zinſen für die Eiſenbahnen garantiren kann, 
iſt aus den Verhandlungen mit den Central-Ausſchüſſen 
allgemein bekannt. Und das iſt die Hauptſache: denn 
der Kapitalift pflegt bei der Unterbringung feines Gel: 
des nur von zwei Momenten, von der Sicherheit, die 
hier doppelt vorhanden iſt, und von dem Zinſengenuß, 
ſich leiten zu laſſen. Ob die Kapitalien zu 3½ oder 
nur zu 4 Prozent zu haben ſind, hängt lediglich vom 
Stande des Geldmarktes ab. Die Königliche Seehand⸗ 
lung und die Bank haben zu einem noch niedrigeren Zins⸗ 
fuße mehr Geld erhalten, als fie zu placiren im Stande 
waren. Sollten aber auch 4 pCt. garantirt werden 
müſſen, ſo iſt das Unglück bei einer ſo produktiven 
und national⸗wichtigen Unternehmung nicht eben groß, 
wenn man nur vorher bedacht iſt, den dabei zu ma⸗ 
chenden Gewinn den eigenen kleineren Kapitaliſten zu⸗ 
zuwenden, und alle größere Spekulanten möglichſt zu 
entfernen. Preußen hat ſich bereits um Beſeitigung der 


tionsmitteln, namentlich von der der Dampfſchiff⸗ 
fahrt und der Eiſenbahnen, abgehalten wird. Auch 
ihre äußeren Unternehmungen, wozu ſie geſetzlich voll⸗ 
ſtändig berechtigt iſt, dürften darunter leiden. Gewiß 
wäre jetzt eine Expedition nach China, um die ſich dort 
neu geſtaltenden Verhältniſſe zu beobachten, ſehr zweck⸗ 
mäßig, Auf einige Verluſte kann es bei ſolchen Verſu⸗ 
chen nicht ankommen, wenn nur Verbindungen ange⸗ 
knüpft und Erfahrungen geſammelt werden, um letztere 
durch Veröffentlichung gemeinnützig zu machen. Eben fo 
möchte eine Expedition nach dem weſtlichen Afrika, 
wo ſchon der große Kurfürſt eine Niederlaſſung hatte, 
zu empfehlen ſein. Vielleicht ließe ſich dort — und die 
Franzoſen gehen ſchon ernſtlich mit dieſem Plane um — 
eine Faktorei gründen, um den deutſchen Handel in jenen 
gewinnreichen Gegenden zu ermuthigen und gegen etwa⸗ 
nige Uebergriffe der engliſchen Kreuzer kräftig zu be⸗ 
ſchützen. Auch hierbei müfjen einige Opfer nicht geſcheut 
werden. Wenn Beides, wie ſich von ſelbſi verſteht, nur 
in deutſchem Intereſſe unternommen und geleitet wird, 
ſo müßte wohl auch die Vereinskaſſe die etwanigen Aus⸗ 
fälle tragen, (Anm, d. Verf.), 


indem es bis zur Einzahlung von 40 pCt. die ur⸗ 
ſprünglichen Zeichner für die ganze Summe verant⸗ 
wortlich machte. Wette dieſe weiſe und verſtändige 
Maßregel nicht getroffen worden, möchte ſchon früher 
durch das Börſenſpiel eine allgemeine Entmuthigung in 
Eiſenbahnſachen herbeigeführt worden fein. — Die 
Baugeſellſchaften und der Staat oder die königl. See⸗ 
handlung brauchen daher bloß mit den Aktionären ſich 
innig zu verbinden, um jede Anleihe zu vermeiden. Bei 
den Linien, die eine Staatsbehörde baut, wählen die 
Actionäre einen Verwaltungsrath als Kontrol-Behörde, 
und bei den Linien, die von Privatgeſellſchaften ausge⸗ 
führt werden, übernimmt der Staat die Kontrole, die 
ihm um fo mehr gebührt, als er die Zinſen garantirt, 
wofür er ſich außerdem noch billige Begünſtigungen 
wegen Rückkauf der Aktien ausbedingen kann. In die 
ſer Verkettung iſt Alles natürlich, Nichts gezwungen 
oder gar nach Idealen berechnet. Damit kommt man 
auch in der Praxis ſelten raſch vorwärts, wie ez 
denn unſeren guten Landsleuten ſchon oft, dem Aug 
lande gegenüber, begegnet iſt, daß, während ſie mit eic 
ſtupenden philoſophiſchen Gründlichkeit über Theorien 
debattirten, die Fremden ihnen unmerklich die Früchte 
ihres Fleißes entzogen. — Auch die Vertheilung der 
Aktien nach den oben angegebenen Grundſätzen dürfte 
keinen großen Schwierigkeiten unterworfen ſein. Nachdem 
die Regierung die Linien in der angegebenen Weiſe ver⸗ 
theilt, und die Bau⸗Behörde fo wie die Privat⸗Direk⸗ 
tionen ernannt hat, müßten der Zinsfuß und die ande⸗ 
ren Bedingungen mit der Aufforderung bekannt gemacht 
werden, daß bei allen Landräthen und Regierungen Ae⸗ 
tien, jedoch für ein Individuum nur bis zur Höhe von 
500 Rtlr., gezeichnet werden könnten. Nach Ablauf 
von ungefähr vier Wochen wird, wenn erforderlich, eine 
zweite Aufforderung erlaſſen, daß in derſelben Art bis 
1000 Rtlr., und nach einer dritten Friſt, daß bis 5000 
Rtlr. gezeichnet werden kann. Iſt dann das Kapital 
noch nicht im Inlande vorhanden, ſo würden auch 
fremde Geldmänner zuzulaſſen ſein. Da die ganze Un⸗ 
ternehmung für Preußen eine nationale Angelegenheit 
iſt und, nach unſerem Plane, die Actiongire nicht al 
lein fortwährend beim Bau thätig ſein ſollen, ſondern 
ihnen auch ein Theil des etwanigen Gewinnes auf we⸗ 
nigſtens 20 Jahre zugeſichert werden müßte, ſo ſcheint 
es uns vollkommen gerechtfertigt, wenn man von An⸗ 
fang an die Actien der Agiotage entzieht und unter ſo 
viele Stagatsgenoſſen, als nur möglich iſt, zu vertheilen 
ſich beſtrebt.“ 6 A 85 


Deut ſchlan d. 


Frankfurt a. M., 1. Februar. Die geſtern 
für Ende Januars bewirkte Abrechnung hat ein über⸗ 
aus günſtiges Ergebniß geliefert, indem mit wenigen 
Ausnahmen ſämmtliche hier gangbare Staats- Effekten 
zu höheren Curſen, als Anfang Monats, Nehmer fan⸗ 
den. Es gehören dahin beiſpielsweiſe die öſterreichiſchen 
5 procentigen Metalliques, die um mehr als 1 pCt., 
die Wiener Bankaktien, die um 25 Fl. das Stück, die 
holländiſchen Integralen, die, ertragen fie auch nur 2½ 
pCt. Jahreszinſen, um 1¼ pCt., ſodann die Taunus⸗ 
bahn⸗Aktien, die um 4 Fl. das Stück in dem abgelau⸗ 
fenen Monate geſtiegen ſind. Unſtreitig iſt dieſe Con⸗ 
junctur zunächſt durch den Stand des Geldmarktes her⸗ 
beigeführt worden; allein auch die bei unſeren Kapitali⸗ 
ſten vorherrſchende politiſche Meinung iſt derſelben inſo⸗ 
fern nicht ganz fremd, als in Folge der Bekanntwer⸗ 
dung des Adreßentwurfs der franzöſiſchen Depu⸗ 
tirtenkammer und namentlich der darin enthaltenen 
ſehr matten, das Durchſuchungsrecht betreffenden 
Phraſe, die frühere Beſorgniß wegen einer Mi⸗ 
niſterkriſis in Frankreich wieder verſchwun⸗ 
den iſt. Gewohnt, wie dieſe Leute es find, ſich nur 
an die Oberfläche der Lage der Dinge zu halten, iſt La⸗ 
martines Uebertritt zur Oppoſition und ſeine kaſſan⸗ 
driſche Rede nur wenig von ihnen beachtet worden; 
ja ſie gewahren in dem Abtrünnigen nur ein Indivi⸗ 
duum und feine Weiſſagungen halten fie für poetiſche 
Phantasmagorien, wenn ſchon Lamartine für ſeine Per⸗ 
fon eine ganze Meinungsſchattirung repräſentirt und — 
die Propheten zu allen Zeiten geiſtige Dichter waren, 
deren geiſtigen Blicken ſich die Zukunft erſchloß. — 
Die Hausofſizanten des Präſidial-Geſandten Grafen 


9 


von Münch-Bellinghauſen find bereits von Wien 


hier eingetroffen; er ſelber aber wird im Verlaufe der 
nächſten Woche erwartet. — Der k. öſterreichiſche Hof⸗ 
rath Nell v. Nellenburg wird in dieſen Tagen un⸗ 
fere Stadt verlaſſen. Sollten indeſſen die von hm mit 
der Fürſtlich Thurn⸗ und Taxiſchen Generalpoſt⸗Direk⸗ 


tion gepflogenen Unterhandlungen kein anderes Reſultat, 1 


als die Aufhebung der bis jetzt beſtehenden Zwangs⸗ 
formulare herbeiführen, ſo würde daraus dem Publikum 
nur wenig Befriedigung erwachſen, indem ſich dieſes 
davon eine Ermäßigung der Brieftaxen auf den nach 
Baiern und Oeſterreich führenden Routen verſpricht. — 
Nachrichten aus Wies baden zufolge hat man die 
Hoffnung noch nicht aufgegeben, es werde der ehema⸗ 


lige Staatsminiſter Graf Walderndorf die Leitung der 


Geſchäfte neuerdings übernehmen. Die bevorſtehende 
Naſſauſche Ständeverſammlung und deren Ausgang 


ſtaatsverderblichen Agiotage große Verdienſte erworben, 


— 


ver in dem Betreff eine Entſcheidung herbeiführen. 
le Höher 0 faſt gleichzeitig, wiewohl aus 
; en, er 5 
Schemen Rache Magde dem noch ſehr jungen 
Souverain das Selbſtregieren um fo mehr erſchwert 
wird, als principielle Einheit nur das Reſultat vielfa⸗ 
ch. en zu a 
1 en Wilen nicht wohl erſetzen laſſen. — Das 
Städelſche Kunſtinſtitut hat nunmehr Leſ ſings ſchönes 
Bild, „Johannes Huß“ vor dem Concilium zu Conſtanz, 
käuflich an ſich gebracht. Der Preis, um den es er⸗ 
worben wurde, iſt zwar noch nicht bekannt; er foll je⸗ 
doch der Forderung, die der Künſtler dafür in Berlin 
ſtellte, und die, irren wir nicht ſich auf 8000 Rtl. be⸗ 
lief, um ein Namhaftes nachſtehen, indem ſolcher ſchon 
früher bedungen, auch von Leſſing für den Fall geneh⸗ 
migt worden war, daß ihm jene Forderung nicht be⸗ 
willigt werden möchte. N N 8 
Aus dem Ober⸗Erzgebirge, 2. Febr. So mild 
auch unſer Winter bisher war, und ſo wenig Urſache 
diejenigen, welche Feld- und Wieſenbau in unſerm Ge⸗ 
birge befigen, über den Ertrag der letzten Ernte ſich zu 
beklagen haben, fo. herrſcht doch dermalen bei uns unter 
der arbeitenden Klaſſe, die ihr tägliches Brod durch 
Handarbeit verdienen muß, eine Nahrungsloſigkeit 
und in Folge deren eine Niedergeſchlagenheit, wie ſolche 
das jetzige Jahrhundert ſchwerlich bisher aufzuweiſen 
hatte. — Durch die engliſchen Maſchinenſpitzen, die in 
neuerer Zeit gewebt und auf unſern Meſſen um Spott⸗ 
preiſe verkauft werden, iſt unſer ſowohl durch die Tam⸗ 
bourir⸗ als Nähnadel, wie auf dem Klöppelſacke gefer⸗ 
tigter hochgebirgiſcher Fabrikartikel, faſt ganz außer Kon⸗ 
kürtenz geſetzt. Dazu kommt die allgemeine Stockung 
im deutſchen Gewerbsleben; und ſo ſind jetzt bei uns 
die meiſten arbeitsfähigen Hände, die ſehnſüchtig um 
Arbeit flehen, müßig. Die Anſprüche an die Mildthä⸗ 
tigkeit derer, die unter uns noch etwas zu geben haben, 
mehren ſich ſomit von Tag zu Tag, und natürlich mit 
ihnen die Zahl der Bettler. Mehrere für das Gemein⸗ 
wohl thätige Männer unter uns haben bereits auf den 
herrſchenden Nothſtand unter der arbeitenden Klaſſe auf⸗ 
merkſam gemacht. Insbeſondere hat die Kreisdirektion 
zu Zwickau durch die daſige, wie die voigtländiſche Amts⸗ 
hauptmannſchaft, Erörterungen anſtellen laſſen, wie und 
wodurch den Dürftigſten ſo lange eine Unterſtützung, 
wenn auch nur an trockenem Brodte oder et⸗ 
was Kartoffeln, gewährt werden könne, bis uns das 
nächſte Frühjahr vielleicht die Ausſicht auf Beſchäftigung 
beingt. Die Zahl der Geber aber ſteht mit den vielen 
Hungrigen, die um Arbeit und Brot flehen, in keinem 
Verhältniß und Hülfe von Außen iſt zu Linderung 
unſerer Noth dringend. Darum wird, von dieſem Co⸗ 
mitee ausgehend, durch die Kreisdirektion die Beanſpru⸗ 
chung des allgemeinen Mitleids an Menſchenfreunde, 
die fern von uns wohnen, und denen der bibliſche 
Spruch: „Brich den Hungrigen dein Brod 2. eine 
Wahrheit iſt, in den nächſten Tagen auch durch dieſe 
Blätter erfolgen. N E. Z.) 


Großbritannien, 
London, 28. Jan. Der Mörder Drummond's, 
Daniel Mac Naughten, iſt heute von dem Ober 
richter Hall vor dem Polizei-Amte in Bow⸗Street noch 
einmal vernommen worden, und es wird ihm nun nächſte 
Woche der Prozeß gemacht werden. Aus einer Aus⸗ 


ſage des Polizei-Inſpektors Tierney erhellt, daß biefer. 


mehrere Unterredungen mit dem Delinquenten in ſeinem 
gefänglichen Verwahrſam gehabt. „Ich warnte ihn“ 
ſagte dieſer Polizei⸗Beamte im Verhör, „vor jeder Aeuße⸗ 
rung in ſeiner Unterhaltung mit mir, wodurch er ſich 
kriminiren könnte, worauf er antwortete, ich ſei ein red⸗ 
licher Mann, und redliches Verfahren liege im Engli⸗ 
[hen Charakter. Darauf fragte ich ihn, woher er feiz 
er erwiderte: aus Glasgow, von wo er vor etwa drei 
Monaten nach London gekommen, nachdem er ſich un⸗ 
terweges in Liverpool ungefähr eine Woche aufgehalten. 
Er ſagte, er habe das Drechsler⸗Gewerbe betrieben, dies 
Geſchäft aber aufgegeben, um in eine andere Laufbahn 
einzutreten, woran er jedoch verhindert worden. Ich 
ſagte zu ihm, er habe ja eine tüchtige Summe Geldes. 
Er antwortete, allerdings, aber er habe es ſich auch 
ſchwer verdient, denn er habe ſo viel wie drei Menſchen 
täglich gearbeitet. Hierauf ſagte ich ihm, ich ſei ſelbſt 
vor ungefähr drei Monaten in Glasgow geweſen, und 
fragte ihn, ob ee den Polizei⸗Beamten Richardſon kenne. 
r verſetzte: „„O ja, aber nicht genau; Herr Miller, 
der andere Polizei⸗Intendant, war ein angenehmerer 
ann.““ — Herr Tierney berichtete noch über meh⸗ 
rere gleichgültige Fragen und Antworten, die zwiſchen 
ihm und dem Gefangenen vorgekommen, wobei der letz⸗ 
tere ſich als voukommen geſunden Geiſtes zeigte. Im 
Laufe des Geſprächs fragte der Polizei⸗Beamte auch, 
ob Drummond ein Schottiſcher Name ſei, worauf Mac 
Naughten antwortete: „Ja wohl; es iſt der Familien⸗ 
1 des Grafen von Perth, der Titel aber iſt erlo⸗ 
De Am folgenden Tage fagte Herr Tierney unter 
1 1 Em A dem Delinquenten: „Ihr werdet vermuth⸗ 
ö Euch 1 em Poltzei⸗Richter einen Grund für die von 
gent gangene That anzugeben wiſſen.“ Der Gefan⸗ 
gene antwortete: „Gewiß, und zwar einen ſehr kurzge⸗ 


olgte ſtaatsdienſtliche Ausſcheiden des 


ſein pflegt, die ſich durch Talent 


lianiſchen Küſte zu ſegeln. 


* 


faßten. Die Tories haben ein Verfolgungs⸗Syſteem ge⸗ 
gen mich beobachtet; ſie haben mir mit dieſer Verfol⸗ 


gung von Ort zu Ort nachgeſetzt.“ Darauf ſagte Tier⸗ 
ney: „Ihr kennt doch den Herrn, auf den Ihr gefchof- 
ſen habt?“ Mac Naughten: „Iſt es Sir Robert 
Peel, oder nicht?“ Tierney antwortete nein, nahm 
jedoch das Wort ſchnell zurück und ſagte: „Wir wiſſen 
es noch nicht genau, wer es iſt: aber erinnert Euch an 
meine geſtrige Warnung.“ Der Gefangene ſah Herrn 
Tierney an und verſetzte: „Aber Sie werden doch hier⸗ 
von nicht zu meinem Nachtheil Gebrauch machen?“ Tier⸗ 
ney erwiderte: „Das kann ich nicht wiſſen; ich habe 
Euch gebührend gewarnt.“ Als der Gefangene heut 
vor dem Polizeigericht in Bow⸗Street erſchien, wo ſich 
eine große Menge von Zuhörern eingefunden hatte, und 
wo auch der Regierungs⸗Anwalt, Herr Maule, ſo wie 
andere Herren aus dem Schatzamt, zugegen waren, ſah 
derſelbe wohl und friſch aus, zeigte nicht ſo viel Feſtig⸗ 
keit, wie bei dem erſten Verhör. Der Ausdruck um ſei⸗ 
nen Mund bekundete ängſtliches Verzagen. Nach der 
obigen Ausſage des Polizei⸗Inſpektors Tierney, ſo wie 
nach der des Wundarztes Cooper über den Leichenbe⸗ 
fund und die abſolute Tödtlichkeit der Wunde Drum⸗ 
mond's, eben ſo nach der des Thürhüters der Handels⸗ 
Kammer, der den Gefangenen auch etwa vierzehn Tage 
vor dem 20ſten d. und dann wieder am 20ſten vor dem 
Geheimeraths⸗Lokal hatte umherſtreichen ſehen und auf 
deſſen Frage ſich Mac Naughten für einen Polizeidie⸗ 
ner ausgegeben hatte, wurde von dem Vorſitzenden je⸗ 
desmal die Frage an den Gefangenen gerichtet, ob er 
etwas zu bemerken habe, worauf dieſer ſteks mit einem 
nur halblauten nein antwortete. Eben ſo lautete ſeine 
Antwort am Schluſſe des Verhörs; nur die Frage, ob 
er eine Abſchrift von dem Protokoll der Zeugen⸗Ausſa⸗ 
gen wünſche, wurde von ihm bejaht. Die Gerichts⸗ 
Sitzungen, in deren Verlauf der nun angeordnete Pro: 
zeß gegen Mac Naughten zur Verhandlung kommen 
wird, beginnen am nächſten Montag. Ein Anwalt iſt 
bis jetzt für ihn nicht erſchienen und der Tag der Pro⸗ 
zeß⸗Eröffnung noch nicht beſtimmt. 5 

Der Globe berichtet Nachſtehendes über eine Mord⸗ 
Verſchwörung zur Wegnahme eines Sträf⸗ 
lings⸗Schiffes: „So eben iſt die Kunde von der 
beabfichtigten Ermordung der Offiziere und der Solda⸗ 
ten an Bord des Regierungs- Transportſchiffes „Eliſe“ 
eingetroffen, welches vor einigen Monaten mit 267 
Sträflingen von Woolwich nach Süd- Auſtralien abſe⸗ 
gelte. Als das Schiff ſich der Linſe näherte, zettelten 
einige Sträflinge ein Komplott an, deſſen Ausführung 
unfehlbar den gewiſſen Tod der auserſehenen Opfer zur 
Folge gehabt hätte. Ein in das Vorhaben eingeweih⸗ 
ter Soldat jedoch, der wegen Prügelung eines Sergean⸗ 
ten zu vierzehnjähriger Deportation verurtheilt war, 
zeigte dem Wundarzt insgeheim ſchriftlich das Komplott 
mit dem Bemerken an, daß der Ausbruch ſchon am 
nächſten Morgen erfolgen ſolle, und daß beſchloſſen ſei, 
alle Offiziere und Soldaten, Paſſagiere und diejenigen 
von der Mannſchaft, welche den geringſten Widerſtand 
leiſten würden, umzubringen und dann nach der Braſi⸗ 
Der Soldat wurde ohne 
Aufſehen von dem Kapitain und dem Wundarzt ver⸗ 
nommen und gab die beſtimmteſte Auskunft über die 
Verſchwörung. Sofort wurden Extra⸗Schildwachen auf⸗ 
geſtellt, und an dem verhängnißvollen Morgen ließ der 
Capitain die Mannſchaft und die Paffagiere um 3 Uhr 
auf das Verdeck rufen. Er machte fie mit der Sach⸗ 
lage bekannt und hieß fie, nachdem Alle wohl bewaff⸗ 
net waren, ihr Leben aufs äußerſte vertheidigen. Plötz⸗ 
lich kündigten 8 Glockenſchläge die Stunde an, wo der 
mörderiſche Kampf ſtattfinden ſollte. Die Gefangenen 
waren mit eiſernen Stangen und ſonſtigen Waffen, die 
ſie aus den Schiffs⸗Vorräthen geſtohlen hatten, wohl 
verſehen. Der Wundarzt wollte den Sergeanten, der 
pflichtgemäß um 4 Uhr die Sträflings⸗Luke zu öffnen 
hatte, nicht opfern, ſondern ging, während Alle auf dem 
Verdeck in lautloſer Stille ſtanden, ſelbſt an die Luke, 
indem er mit lauter Stimme einigen Soldaten befahl, 
vorzutreten und den erſten Gefangenen niederſchießen, 


der außer dem Einen, den er nennen werde, herauszu⸗ 


ſteigen wagen würde. Die Sträflinge erkannten ſofort, 
daß ihr Komplott entdeckt ſei, zogen ſich in ihre Schlaf⸗ 
ſtätten zurück und warfen die Stangen und ſonſtigen 
Angriffswaffen in die See. Wäre es zum Kampfe ge⸗ 
kommen, ſo würde der Verluſt an Menſchenleben furcht⸗ 
bar geweſen ſein. f 
Mann, Namens Dickenſon, früher Apothekergehülfe in 
Holborn und ein ſtarker Opiumeſſer. 


trotz aller Anſtrengung, ihn zu retten. Für die fernere 
Unſchädlichkeit der Sträflinge traf man ſofort die nö⸗ 
thigen Anſtalten, und ſie wurden nach erfolgter Ankunft 
im Hafen den Behörden übergeben.“ 


Frankreich. 


Paris, 31. Jan. Die Rede, womit Herr 
v. Lamartine der konſervativen Partei ſein letztes Lebe⸗ 
wohl ſagte, iſt in den politiſchen Kreiſen der beliebte 


Gegenſtand des Tagesgeſprächs, und beginnt ſelbſt die 


Aufmerkſamkeit der größeren Menge auf ſich zu 
ziehen. Als Abſchiedsrede betrachtet, konnte ſie weder 


U 


Der Rädelsführer war ein jnnger 


Er ſprang unmit⸗ 
telbar nach der Entdeckung über Bord und ertrank, 


> „ 
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nichts Neues, und war nur der dritte und letzte Akt 
eines Schaufpiels, deſſen erſter Akt am Ende der alten 
Legislatur bei Gelegenheit der Wahlreform, deſſen zwei⸗ 
ter in der Debatte der Regentſchaftsfrage ſpielte. Bei 
jenem Anlaß nannte der Deputitte von Macon feine 


Freunde „Schranken“ (bornes) d. ., Leute, die ſich 


befremden noch überraſchen, denn fie enthielt als ſolche 


wie Grenzſteine auf die einmal gezogene Linie der Po⸗ 


litik hinſtellen, damit dieſe Linie nie und nimmer ver⸗ 
rückt werde. Dieſe Bezeichnung war für keinen ſeiner 
Freunde ſchmeichelhaft, für wenige treffend, gegen den 
größern und geſunden Theil derſelben ungerecht. 


Dem 


ſei wie ihm wolle, es war dieſe Bezeichnung, dieſe par⸗ 


lamentariſche Inſulte, im offenen Hauſe, im Angeſichte 
des ganzen Landes, das erſte und unverkennbare Symp⸗ 
tom einer ſtarken Abneigung, einer beſchloſſenen Tren⸗ 
nung von ſeiner Partei. In der Regentſchaftsfrage 
ſprach er dieſen Entſchluß vollends aus, und am 27. 
d. M. vollbrachte er ihn. Als Abſchiedsrede konnte der 
Vortrag des Hrn. v. Lamartine alſo weder befremden 
noch Aufſehen machen; in der That zählten ihn ſeine 
Freunde nicht mehr unter die ihrigen und ſtimmten bei 
Bildung der Bureaus und Ernennung der Adreßkom⸗ 
miſſäre gegen ihn, wie gegen ein anderes Oppoſitions⸗ 
mitglied. Das Aufſehen, das ſein Vortrag hervorbrachte, 
iſt ſoͤmit außerhalb des Abſchieds von der konſervativen 
Partei zu ſuchen, und eben nicht ſchwer zu finden. Hr. 
v. L. hatte bisher nur eine oder die andere Maßregel 
der Regierung oder der Oppoſſtion bekämpft, die Sep⸗ 
tembergeſetze gegen die Conſervativen, das Disjunktions⸗ 
Geſetz gegen die Oppoſition, die Befeſtigungen von Pa⸗ 
ris gegen beide, die Reformfrage gegen ſeine Freunde, 
die Regentſchaftsfrage ebenfalls gegen beide; denn die 
Oppoſition wollte mit ihrem Amendement das vorge⸗ 
legte Geſetz bloß auf die lebenden Prinzen des königl. 
Hauſes beſchränken, das Geſetz alſo blos modifiziven, 
während Hr. v. L. das Prinzip, das Geſetz bekämpfte 
und die weibliche Regentſchaft vertheidigte. Allein ſeine 
vorgeſtrige Rede trat nicht nur gegen dieſe oder jene 
Maßregel, gegen dieſes oder jenes politiſche Prinzip, 


ſondern gegen das ganze polſtiſche Syſtem der innern 


wie der äußern Politik auf, das ſeit 1834, d. i., ſeit 
dem Zeitpunkte ſeines politiſchen Lebens, befolgt wurde. 
Was Wunder, wenn es überraſchte, daß Hr. v. L. 
heute ſieht, was er während neun Jahren nicht bemerkt, 
wovon er während neun Jahren weder ſchlafend noch 


wachend geträumt; was Wunder, daß eine ſo urplötz⸗ 


liche Erleuchtung unſägliches Aufſehen erregte. Dieſe 
Ueberraſchung wurde wo möglich noch geſteigert, als 
Hr. v. L. im Verlaufe feiner Rede, als reinen De⸗ 
mokraten, als Republikaner ſich heraus ſtellte, dem das 


dynaſtiſche Intereſſe jetzt ein faſt gleichgültiges, jedenfalls 


ein ganz untergeordnetes, dem die Dynaſtie ein kaum 
brauchbares Werkzeug iſt, das man, ſobald es abgenutzt, 
ſobald man ſeiner nicht mehr bedarf, ohne weiteres bei 
Seite ſchaffen kann. Man halte uns nicht einige Phra⸗ 
ſen, die nach dynaſtiſcher Anhänglichkeit riechen, entge⸗ 
gen, dieſelben ſind einige Tropfen im demokratiſchen 
Meere der Rede, und wir würden ſie ſchlechtweg für 
Heuchelei erklären, wenn wir Hr. v. L. der Heuchelei 
fähig hielten. Wenn ſie überhaupt eine Bedeutung ha⸗ 
ben müſſen, ſo ſtelle man ſie den Sympathieen an die 
Seite, die der gefeierte Dichter ſo oft für die gefallene 
Dynaſtie ausgeſprochen. Nachdem wir das Ueberraſchende, 


das Aufſehen erregende in der Rede des Dichters nach⸗ 


gewieſen, haben wir die zwei Fragen, die man hier all⸗ 
gemein aufwirft, zu beantworten: Welche Partei hat 
bei der Trennung des Hrn. v. L. von den Conſervati⸗ 
ven verloren, welche gewonnen, und welche Stellung 
wird der Deputirte von Macon nach ſeiner völligen 
Entpuppung in der Kammer einnehmen? Die erſte 
dieſer Fragen haben wir vor etwa 6 Monaten, nach 
der Debatte des Regentſchaftsgeſetzes, als wir ihn noch 
für einen Dynaſtiker hielten, erörtert und nachgewieſen, 
daß die Conſervativen an Hrn. v. L, nichts verlieren, 
und die Oppoſition nichts gewinnt. Wir haben nun 
nachzuweiſen, daß er mit keiner Fraktion der Kammer 
zu gehen geeignet iſt. Von der legitimiſtiſchen Partei 


hatte er ſich ſchon vor ſeinem Eintritt in die Kammer 


losgeſagt, von den beiden Centren hat er ſich vorge⸗ 
ſtern „für immer“ getrennt, mit der Linken kann er 
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Mitglieder der ſocialen Partei, nicht theile. Dieſer ſieht 
das Grundübel der gegenwärtigen Lage Frankreichs in 
dem beſtehenden Cabinette, Hr. v. L. meint, man müſſe 
es viel tiefer ſuchen, es liege weder in der gegenwärti⸗ 
gen Verwaltung, noch in einer früheren, noch in der 
ihr bach Ale. ſondern in dem ganzen ſeit 1834 
befolgten Syſteme. Der Deputirte von Macon kann 
noch weniger mit den Radikalen gleichen Schritt halten, 
— wie wohl er ſie an Demokratismus überbietet — 
denn — er rechnet es der Regierung zur Ehre an, daß 


ſie die Anarchie, wodurch die Radikalen zur Gewalt 


gelangen wollten, gebändigt habe; er rechnet es ferner 
der Regierung zur Ehre an, daß fie in keinen Erobe⸗ 
rungskrieg ſich eingelaſſen, der doch noch immer die 
einzige Hoffnung der Radikalen, um je zur Gewalt zu 
gelangen, iſt. Hr. v. L. taugt alſo für keine Fraktion 
der Kammer, und ſteht ſomit einſam und verlaſſen, nach 
feiner Anſicht jedoch als die einzige, ausſchließliche, allein 
heilbringende Oppoſition da. Denn, wenn wir ihm aufs 
Wort glauben, wenn wir Alles vergeſſen, was wir mit 
angeſehen und angehört, hat es bisher noch keine Oppo⸗ 
ſitionspartei gegeben, Hr. v. L. vindicirt ſich die Ehre, 
die Oppoſition, oder wenigſtens die Oppoſitionspartei 
erfunden zu haben. „Wenn die Uebergriffe der Regie⸗ 
tung.” ſagt er, „wenn ihre Abweichungen vom konſti⸗ 
tutionellen Principe zum Syſtem geworden, dann iſt es 


Pflicht der Oppoſition, Partei zu werden.“ Hr. 


v. L. iſt alſo erſt vorgeſtern eine Oppoſitionspaxtei ge⸗ 
worden; es kümmert ihn wenig, daß dieſelbe ein⸗ 
ſchichtig iſt, war doch, wie er erinnert, die Oppoſition 
unter der Neftauration anfangs nur ſieben Mann ſtark, 
und iſt dennoch im Laufe von fünfzehn Jahren ſo an⸗ 
gewachſen, daß ſie an einem Tage den Thron umſtürzte. 
Wir müſſen es nun der Zukunft überlaſſen, wie ſtark 
die Oppoſitjonspartei des Lamartine in fünfzehn Jahren 
ſein wird, vorausgeſetzt, daß er nicht eines ſchönen 
Morgens eben ſo urplötzlich einen ſo gewaltigen Rück⸗ 
ſchritt macht, als er vorgeſtern einen Fortſchritt machte. 
Paris, 31. Jan. In ihrer geſtrigen Sitzung 


hat die Deputirten-Kammer nach den Reden der. 


Herren Ducos und Dugabe, welche die allgemeine 
Politik der Regierung und beſonders das Durchſu⸗ 
chungsrecht heftig und bitter angriffen, die allgemeine 
Diskuſſion über die Adreſſe geſchloſſen. Die erſten 4 
Paragraphen wurden hierauf ohne Debatte unverändert 
angenommen, beim fünften begann die Diskuſſion von 


neuem über das vom Herrn David vorgeſchlagene 


Amendement. Derſelbe will den fünften Paragraph 
des Entwurfes durch folgenden erſetzen: „Ew. Majeftät 
kündigen uns an, daß die Eintracht der Mächte die 
Ruhe im Orient befeſtigt hat; wir wünſchen der Re⸗ 


gierung für den dabei genommenen Antheil Glück, wün⸗ 


ſchen aber zugleich, daß ſie mit Hülfe der Rechte und 
Privilegien, die Frankreich in der Türkei erlangt, den 
Capitulationen ihre frühere Kraft, und der Verwaltung 
der chriſtlichen Bevölkerungen in Syrien ihre alte Un⸗ 


abhängigkeit und der katholiſchen Religion in dieſem 


Lande einen beſonderen, geſicherten Schutz verſchaffe. 
Um dieſes Amendement zu unterſtützen, nahm Hr. David 
das Wort und fuhr nach einer kurzen Einleitung alſo 
fort: „Wir waren im Orient die geborenen Beſchützer 


der katholiſchen Religion, wir verdankten dieſes Recht 


den Zugeſtändniſſen mehrerer Sultane und beſonders 
jenem Gewohnheitsrecht, das, dieſer allgemeinen Zuſtim⸗ 


mung, welche unter dem Namen „„Adet““ nach dem 


Koran das gemeine Geſetz der Osmanen iſt. Dieſes 
Schutzrecht, dieſes durch einen dreihundertjährigen Beſitz 
geheiligte Recht wurde uns auf einen Augenblick im 
Jahre 1840 durch das Bündniß der vier Mächte ent⸗ 
riſſen, die ſich anmaßten, ohne uns die innern Angele⸗ 
genheiten des ottomaniſchen Reiches zu ordnen. Welche 
Folgen dieſe Intervention hatte, iſt bekannt. Sie ſcheu⸗ 
ten ſich nicht, den alten Emir Beſchir auf den Gebir⸗ 
gen, wo das Kreuz über den Halbmond glänzt, zu ent⸗ 
ſetzen, wahrſcheinlich, weil er durch feine Sympathie für 
Frankreich bekannt war. Wir haben im türkifchen 
Reiche, unter dem Namen von Capitulationen, großherr⸗ 
liche Zugeftändniffe, die ſich vom 16. Jahrhunderte her 
datiren. Franz 1. erhielt 1535 den erſten dieſer Fer⸗ 
mane, es war das unter einer neuen Form eine Art 
Handels: und Freundſchafts⸗Vertrag zwiſchen Frankreich 
und der Türkei. Es wurden Beſtimmungen darin feſt⸗ 
geſtellt, die unſer Handelsrecht in der Levante begrün⸗ 
deten. Heinrich IV., Ludwig XIV. und Ludwig XV. 
erneuerten dieſe Verträge, die ſtets eine größere Aus⸗ 
dehnung, Kraft und Feierlichkeit erhielten. Unter dieſen 
Frankreich, bemerket wohl, Frankreich allein zugeſtande⸗ 
nen Rechten, war das Schutzrecht der Katholiken in 
den Staaten des Großherrn unſtreitig das ruhmvollſte. 
Dieſes Recht wuchs mit jedem Jahrhundert, dehnte ſich 
auf das h. Grab, Kirchen, Biſchöfe, Prieſter, Klöſter 
und Orden aus. So kamen die chriſtlichen Bevölke⸗ 


rungen, beſonders die katholiſchen von Pera und Gal⸗ 


lata, Smyrna, Syra, Naxos und anderen Inſeln des 
Archipels, von Rhodus, Cyprien und Syrien ſtillſchwei⸗ 
gend unter den franzöſiſchen Schutz, und dieſer religſöſe 


Schutz ward unvermerkt ein bürgerlicher, welcher jene 


Bevölkerungen gegen die Mißhandlungen „denen fie bis⸗ 
her ausgeſetzt waren, [hüßte, . . Was iſt aus dieſen, 
durch drei Jahrhunderte geheiligten Rechten geworden? 
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Wer hat dieſe alten Bande einer gegenſeitigen politis 
ſchen Reciprocität gebrochen? Man wird mir antworten; 
„„die Gewalt der Dinge; eure Privilegienſindin ei nem 
Sturm untergegangen.“ M. H., die Dinge bekommen 
oft nur durch eigene Schwäche Macht, ein feſter be⸗ 
harrlicher Wille wird dieſer, ſeiner Natur nach ſehr wech⸗ 
ſelhaften Macht Meiſter. Was die politiſchen Stürme 
betrifft, hat man gewaltigere gefehens, die unſere Vor⸗ 
rechte im Orient nicht erſchüttert haben, wie konnte der 
Nebelſchauer von 1840 ſie verſchlagen? Sprechen wir 


— — 


freimüthiger: fie find nicht untergegangen dieſe Rechte, 


werden aber uſurpirt. (Lebhafter Beifall auf der 
Linken.) Wir haben neulich gehört, daß man des 
Beiſtandes der vier Mächte bedurfte, um dieſe Rechte 
wieder ins Leben zu rufen und zu Frommen der Chris 
ſten in Syrien wieder in Wirkſamkeit zu bringen. Hatte 
die Pforte denn unſere Capitulationen aufgehoben, ohne 
uns etwas davon zu ſagen? Hat etwa ein eiferſüchtiger 
Gegner Frankreichs die Pforte auf eine andere Kirche 
hingetrieben, und hat ſie etwa ihre alte Politik ver⸗ 
lernt, die gewiß wieder ihre neue werden wird, da ſie 
die Beſte iſt. England entſetzte den Emir Beſchir gerade 
in dem Augenblicke als deſſen Flotten Beirut und 
St. Jean d'Aere belagerten. Welches Intereſſe hatten 
denn die Engländer, den Bevölkerungen des Libanons 
ihren patriarchaliſchen Fürſten, den ſie verehrten, zu ent⸗ 
reifen. Wollten fie ihn etwa durch einen Statthalter 
ihrer Wahl erſetzen, und, während ſie die Küſte unter⸗ 
warfen, auch den Berg unterwerfen? Ihre Plane in 
Syrien hatten die Folgen nicht, die ſie erwarteten, und 
mußten vertagt werden; da habt ihr euch nun mit 
den andern Mächten vereinigt, um die Ruhe in je⸗ 
ner Provinz herzuſtellen. Das beſte Mittel war zwei⸗ 
felsohne, den Bevölkerungen eine Fürſtenfamilie zu⸗ 
rückzugeben, die ihnen theuer war. Warum hat 
man aber gerade dieſe ausgeſchloſſen? daraus kann 
nur neuer Mißmuth, neue Unzufriedenheit unter den 
Bevölkerungen entſtehen und eine neue Schilderhebung 
folgen. Ich betrachte das zu Gunſten des Libanon von 
der Pforte erhaltene Zugeſtändniß für trügeriſch, ſehe 
darin den Keim neuer Unterdrückungen unſerer Reli⸗ 
gionsgenoſſen und die Aufhebung der Privilegien Frank⸗ 
reichs. Ich glaube daher, die Kammer müſſe die Re⸗ 
gierung einladen, durch erneute Anſtrengungen die Pforte 
zu bewegen, daß ſie die alten Inſtitutionen der Emire, 
worunter der Libanon ſich ſo glücklich befand, wieder 
herſtelle. Glaubt man uns für jene ſchönen Vorrechte 
dadurch entſchädigt zu haben, daß man uns die Befug⸗ 
niß gab, eine Kuppel wieder herzuſtellen?“ (Schallen⸗ 
des Gelächter auf der Linken.) — Hr. Guizot: 
„Meine Herren! Eins iſt in dieſer Frage vor Allem 
wichtig, nämlich, daß die Kammer die Thatſachen genau 
kenne. Möge der ehrenwerthe Redner und die Kammer 
ſich beruhigen, wir haben im Orient keine unſerer Ka⸗ 
pitulgtionen, keines unſerer Rechte aufgegeben. Wir 
haben nicht nur kein Prinzip aufgegeben, ſondern wir 
haben keinen Augenblick aufgehört, unſere Rechte auszu⸗ 
üben. Im J. 1840 hat unſere Fahne die kath. Kirche in 
Syrien, mitten im Bürgerkriege, gegen die Unordnungen 
geſchützt, welche die fremden Truppen dort verübten, 
dieſe Fahnen wehen dort noch ſo gut, daß die fremden 
Mächte, welche ſich zu jener Zeit in unſere Angelegen⸗ 
heiten in Syrien miſchten, ſich gewundert haben, die 
franzöſiſchen Farben auf den katholiſchen Klöſtern wehen 
zu ſehen. Man hat ihnen geantwortet, daß dieſelben 
kraft unſerer Rechte, unſerer Privilegien da wehen, und 
ſie fahren noch fort da zu wehen. (Zuſtimmung im 
Centrum.) Wir haben in Hinſicht unſerer Vorrechte 
nichts aufgegeben und keinen Augenblick aufgehört, ſie 
in Wirkſamkeit zu erhalten. Allein man muß deswegen 
nicht glauben, daß unſere Kapitulation uns das Recht 
der Souverainität in den ottomaniſchen Staaten über⸗ 
tragen, man muß nicht glauben, daß wir dadurch das 
Recht erlangt haben, die Verwaltung dieſer Provinzen 
zu ordnen. Die Pforte war und iſt noch heute der 
ſouveraine Herrſcher jener Bevölkerungen, ſelbſt der ka⸗ 
tholiſchen, die wir vorzugsweiſe beſchützen. Nach den 
Ereigniſſen von 1840 hat ſie, nach unſerer Anſicht mit 
Unrecht und über ihre eigenen Intereſſen übel berathen, 
die Verwaltung Syriens, und beſonders des Libanons, 
ändern wollen. Die Kammer wird ſich erinnern, daß 
zu jener Zeit unſer unmittelbarer Einfluß — ich ſpreche 
nicht von unſern Vorrechten — in Syrien ein wenig 
kompromitirt war (Murren auf der Linken), bei den 
Bevölkerungen des Libanons ſelbſt, durch den Beiſtand, 
den wir dem Paſcha von Egypten gegen ſie angedei⸗ 
hen ließen, kompromittirt war, bei der Pforte ebenfalls 
durch den Beiſtand, den Mehmed Ali gegen den Sul⸗ 
tan von uns genoß. Wogegen hatte alſo unſer Ein⸗ 
fluß zu Gunſten der ſyriſchen Chriſten Einſprache zu er⸗ 
heben? Gegen eine übel verſtandene Anwendung eines 
ihrer Souverainitätsrechte. Wir mußten dahin ſtreben, 
daß die neue Verwaltung, die ſie einſetzen wollte, nicht 
fortbeſtehen, und die alte wieder hergeſtellt werde. Dies 
konnten wir jedoch nicht, kraft unſerer Vorrechte, ver⸗ 
langen, ſondern durch unſern Einfluß, dem der Augen⸗ 
blick aber nicht günſtig war. Was war alſo zu thun? 
Sie wiſſen Alle, daß nicht nur wir, ſondern auch die 
andern Mächte in Konſtantinopel gegen eine doppelte 
Schwierigkeit anzukämpfen, eine doppelte Frage zu löſen 
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haben. Wir wollen das Anſehen der Pforte aufrecht 
erhalten, jeden äußern übermächtigen und ausſchließlichen 
Einfluß entfernen und zugleich die chriſtlichen Bevölke⸗ 
rungen gegen ſie (die Pforte) ſelbſt, gegen die Miß⸗ 
bräuche ihrer Verwaltung beſchützen. Das größte Hin⸗ 
derniß, auf das wir in dieſem doppelten Streben ſtoßen, 
ift die Eiferſucht der europäiſchen Mächte, an dieſer 
Klippe ſcheitern oft unſere Anſtrengungen zur Befeſti⸗ 
gung des ottomaniſchen Reiches, wie unſere Bemühun⸗ 
gen zum Schutze der Chriſten. 
in einer Frage, wie die ſyriſche, anſtreben mußten, war 
die Eiferſucht der Macht, den Kampf der Einflüſſe zu 
verſöhnen. Wir wollten ein neues Gelüſte der Pforte 
bändigen, fie verhindern, daß fie nicht durch eine neue 


Verwaltung die alte erſetze. Ich glaube, daß es nicht 


nur uns allein, ſondern jeder andern europäiſchen 
Macht allein ſchwer geweſen wäre, dieſes Ziel zu er⸗ 
langen; die Pforte hatte aus der Eiferſucht der übrigen 
Mächte Nutzen gezogen und das Verlangen zurückgewie⸗ 
ſen. Wir haben gleich am Anfange der Unterhandlun⸗ 
gen dieſe Erfahrung gemacht, die Pforte glaubte auf 
die Uneinigkeit der Mächte zählen zu können und ſihle 
ung einen hartnäckigen Widerſtand entgegen. Um lie 
fen zu beſiegen, mußten wir die Pforte überzeugen, dug 
fie ſich irre und die Mächte über den Schutz der Chi: 
ſten einig ſeien. Dies haben wir gethan, und haben 
einen thätigen und aufrichtigen Beiſtand, beſonders bi 
England und Oeſterreich, gefunden. Was war nun daz 
Ergebniß unſerer Politik? Die Pforte hat, nach einem 
abermaligen kurzen Widerſtand, vorerſt Omar Paſcha abbe⸗ 
rufen, dann die albaneſiſchen Truppen zurückgezogen, ferner 
die den Chriſten des Libanons auferlegten Steuern ver⸗ 
mindert, endlich als ſie von der Eintracht der Mächte 
völlig überzeugt war, hat ſie vollends nachgegeben. Man 
ſpricht ſehr viel über das europäiſche Bündniß, man 
ſchreckt davor wie vor einer Falle zurück; das europäiſche 
Bündniß (concert), m. H., iſt ganz einfach nichts ande⸗ 
res, als eine gemeinſchaftliche Beſprechung und Berg⸗ 
thung der Mächte, ohne vorher eingegangene Verpflich⸗ 
tung, ohne irgend ein Opfer der Unabhängigkeit, ohne 
Zwang endlich, der den Austritt aus dem Bündniß, fo 
bald ihn eine oder die andere Macht in ihrem Intereſſe 
fände, verhinderte, es iſt, ſage ich, nichts anderes als bie 
Beſprechung und Berathung der Mächte unter einander, 
ob ſie nicht ein gemeinſchaftliches, allgemeines Intereſſe 
geltend zu machen haben. Das europäiſche Bündniß 
iſt nichts anderes, war nichts anderes in Konftantinopel, 
Eärmender Widerſpruch auf der Linken). Ich 
bin nicht gewohnt, m. H., alle Fragen auf einmal zu 
behandeln, ich beſpreche diejenige, welche jetzt die Kam⸗ 
mer beſchäftigt. Man hat ſich darüber beklagt, daß wir 
nicht allein dahin gelangt ſind, die alte Verwaltung 
wieder herzuſtellen. 
doch nicht um einen unglücklichen Greis anzugreifen, 
daß es eben der Emir Beſchir war, der die Sache der 
franzöſiſchen Politik in Syrien verlaſſen hat; er iſt es, 
der nach St. Jean d'Akre kam, um ſich den Englän⸗ 
dern auszuliefern, und dadurch den Aufſtand des Libanon 
gegen die franzöſiſche Politik in Syrien zu entſcheiden. 
Dieſes Betragen konnte für uns eben keine gewaltige 
Empfehlung ſein. Ich werde noch mehr ſagen, da man 
von Plackereien, von Plünderung geſprochen. Der Emir 
Beſchir iſt einer der Männer, die ſich dieſe Fehler am 
meiſten zu Schulden kommen ließen. Wir übrigens, 
haben ihn fo wenig ausgeſchloſſen, daß wir vielmehr 
gegen ſeine Ausſchließung bei der Pforte förmliche Ein⸗ 
ſprache erhoben. Der vorige Redner iſt über mehre 
Punkte im Irrthum. England iſt es, das am meiſten 
auf die Wiedereinſetzung der Familie Cheab beſtand, 
Wir, wir haben die Souverainetät der Pforte unange⸗ 
taſtet erhalten wollen, wir wollen ihr keine Eigennamen 
vorſchreiben, wir wollten keine Art Legitimität in Sy⸗ 
rien feſtſtellen, und verlangten daher bloß eine chriſtläche 
Verwaltung. Man verwundert ſich darüber, daß dieſe 
Verwaltung in zwei Hälften zerſchnitten wurde, man 

will auch den engliſchen Einfluß ſehen, allein nicht Em 
land, ſondern Oeſterreich, der Fürſt Metternich iſt he 

Urheber dieſer Idee, und wenn man fie genau ert, 

kann man nicht umhin, fie eben fo praktiſch als weſſe 

zu finden.“ — Hr. v. Garne iſt mit dieſen Erklärun⸗ 

gen nicht befriedigt und glaubt, der franzöſiſche Einfluß 
ſei in Konſtantinopel faſt ganz nichtig. Frankreich habe 
nur das gethan, was die andern Mächte beſchloſſen. 
Ihm folgt Hr. Janvier auf die Tribüne. Dieſer Dr 
kämpft die Einſichten des Hrn. v. Carne weniger durch 
Raiſonnements als durch eine umfaſſende lange D rſtel⸗ 
lung der Ereigniffe in Syrien ſeit 1840: „Als der 
Bürgerkrieg in Syrien in hellen Flammen aufloderte, 
als die Maroniten mit unerhörter Grauſamkeit von 
den Drufen angefallen und hingeſchlachtet wurden, als 
der Paſcha Salde dieſen Metzeleien gleichgültig und mit 


teufliſcher Luft zuſah: that unſere Regierung einen wich 
tigen feierlichen Schritt und richtete am 13. Dezember 


1841 eine Note an alle Mächte, worin fie erklärte, daß 
Frankreich unmöglich gleichgültiger Zuſchauer dieſer ges 
gen feine Religionsbrüder verübten Megeleien bleiben 


Das Erſte, was wir 


Ich muß im Vorbeigehen bemerken, 


könne. Dieſe Note wurde in Berlin und beſonders in | 


(Fortſetzung in der Beilage.) 
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8 1 Flahaut als Antwort des Für⸗ 
fen v. Metternich ſchrieb, die dieſem Staatsmanne zur 
größten Ehre gereicht. (Murren auf der Linken.) 
Ja, m. H., dieſe Antwort gereicht Hrn. v. Metternich 
zur größten Ehre, denn in der That iſt darin keine 
Rivalität gegen Frankreich. Herr Guizot, 


ſagte, der öſterreichiſche Miniſter hat Recht. Wir kön⸗ 


nen dieſes Gemetzel nicht kalt mit anſehen. Ihr 
und wir, wir ſind beide die natürlichen Beſchützer 
unſerer Religionsbrüder, wir müſſen ſie beſchüz⸗ 
zen. Ein einziger Punkt könnte arge Schwierigkeit bie⸗ 
ten, oder wenigſtens glauben Einige, daß dieſer Punkt 
eine Quelle von Eiferſucht bei der Ausübung unſeres 
Schutzrechts ſein könnte. Allein in dieſer Beziehung 
kann von öſterreichiſcher Seite kein Zwieſpalt entſtehen. 
Wie ſind eine vorzugsweiſe conſervative Macht. Ein er⸗ 
langtes Recht iſt in unſern Augen unbeſtreitbar, unver⸗ 
letziſch. Der König der Franzoſen hat durch Herkom⸗ 
men und Traditionen das Protektorat der Chriſten im 
Orient, wir beſtreiten es nicht und wiſſen, daß jeder 
Einwand nur denen ſchaden würde, die wir beſchützen 
wollen. Wir wollen die Politik da ferne halten, wo 
is ſich vor Allem um Fragen der Menſchlichkeit und 
Meligion handelt.“ (Sehr gut.) Der Redner weiſt 
zun nach, daß Rußland eine ganz entgegengeſetzte Poli⸗ 


tik befolgt habe, und daß es nur den beharrlichen Be⸗ 


3 


mühungen des franzöſiſchen Kabinetts zu verdanken fei, 
wenn die Intriguen Rußlands vereitelt, und dieſe Macht 
gezwungen werde, im Verein mit England, Frankreich, 
Oeſterreich und Preußen auf die Pforte zur Herſtellung 
jener nationalen Verwaltung in Syrien mitzuwirken. 
Hr. Janvier geht zur Geſchichte der franzöſiſchen Vor⸗ 
rechte in der Türkei über und weiſt nach, daß dieſelben 
fortwährend in voller Kraft blieben. Die Fortſetzung 
der Debatte ward auf heute vertagt. 
(Nachſchrift.) Im weiteren Verlaufe der ge⸗ 
ſtrigen Sitzung der Deputirtenkammer kam nichts von 
beſonderem Belang vor. Heute beſchäftigte ſich die 
Kammer wieder mit dem Amendement des Hrn. Da vid 
in Bezug auf Frankreichs Privilegſen in Syrien. Die 
Adreß⸗Kommiſſion beantragt in Folge dieſes Amende⸗ 
ments eine neue Faſſung des 5. Paragraphen, worin 
von der Aufrechthaltung der Verträge und Privilegien 
die Rede iſt. Ein Gegenamendement des Hrn. Berryer 
wurde von Hrn. Gufzot bekämpft und um 4½ Uhr 
ſchritt die Kammer zur geheimen Abſtimmung über daſ⸗ 
ſelbe. Die Abſtimmung der Deputirtenkammer über 
die Adreſſe wird wahrſcheinlich nicht vor nächſtem Mon⸗ 
tag oder Dienſtag ſtattfinden. — Die neueſten Nach⸗ 
richten aus Madrid vom 24. und aus Barcelona 
von demſelben Datum melden durchaus nichts von be⸗ 
ſonderem Intereſſe. — Geſtern Abend bemerkte man 
eine ſtarke Bewegung in den Tuilerien und den ver⸗ 
ſchiedenen Miniſterien. Es hatten Zuſammenkünfte von 
Deputirten bei dem Miniſter der auswärtigen Angele⸗ 
genheiten und dem Miniſter des Innern ſtatt. — Die 
Königin Marie Chriſtine von Spanien iſt fort⸗ 
während auf dem beſten Fuß mit der königlichen Fa⸗ 
milie von Frankreich; ſie kommt faſt jeden Abend in 
die Tuilerien und fährt erſt um Mitternacht zurück in 
ihr Hotel, Straße Courcelles. | 
Osmaniſches Reich. 
Konſtantinopel, 18. Jan. Am 14. d. Mts. 
hat im Serail, aus Anlaß des Bairamsfeſtes, die ge⸗ 
wöhnliche Aufwartung ſämmtlicher Großwürdenträger und 
Miniſter der Pforte ſtattgefunden. — Der Seriasker, 


Nuri Muſtafa Paſcha, iſt ſeines Poſtens enthoben, 


und die Leitung des Kriegsdepartements dem bisherigen 
Ferik Paſcha (Diviſionsgeneral) der Kaſerne von Sceu⸗ 
tari, Darbochor Reſchid Paſcha, anvertraut wor⸗ 
den. Derſelbe hat den Titel eines Aſakiri Manfure 


Müſchiri (Müſchir der regulären Truppen) erhalten, wel⸗ 


cher jenem eines Aſakiri Hape Müſchiri (Müſchir der 
Hiſerlichen Garde) entſpricht, den der Großmarſchall des 
Serails, Riza Paſcha, führt. Letzterer hat, als älterer 
Müſchir, den Vorrang; 
Stelle iſt dem Miri Lima (Brigadegeneral) Suleiman 
Paſcha verliehen worden. — Geſtern iſt der Kaiſerlich 
Ruſſiſche Geſandte, Hr. v. Butenieff, vom Sultan 
in einer Audienz empfangen worden, bei welcher er Sr. 
Hohelt den hier anweſenden General Freiherrn v. Lie- 
ven vorzuſtellen die Ehre hatte. — Der bekannte Ex⸗ 
Kapudan Parka, Fewzi Ahmed Paſcha, welcher 
nach dem Tode Sultan Mahmu des mit der ottoman⸗ 
niſchen Flotte zu dem Statthalter von Egypten über⸗ 
n it am 13. d. M. zu Alexandrien, wo er feit: 

em mit einem von Mehmed Ali ihm angewieſenen Jah: 


resgehalte von 200,000 M. it 
en n oh C.⸗M. gelebt hatte, mi 


) Wie ung u N 
3 nſer Korreſpon = 
giftet worden fein, - PR N Ion 15 5 155 


Darbochor Reſchid Paſcha's 
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* Von der ſerbiſchen Gränze, 1. Febr. Ein 
Tartar aus Konſtantinopel mit Berichten vom 22. Jan. 
traf in Belgrad noch zu rechter Zeit ein, um den ge⸗ 
wöhnlichen Courier, der die Poſt am 18ten nach Wien 
bringt, einzuholen. Man muthmaßt über den Inhalt der 
neuen Depeſchen Verſchiedenes, und da Kiamil Paſcha in 
Belgrad nichts Neues veröffentlicht hat, ſo ſcheint ſich auch 
in Konſtantinopel nichts Weſentliches verändert zu ha⸗ 
ben. Allein ſo eben verbreiten ſich Gerüchte, nach de⸗ 
nen der öſterr. Geſchäftsräger v. Klezl in Folge der 
obſchwebenden Differenzen in Betreff der Dampf⸗ 
ſchifffahrt eine ernſte Sprache führe und mit Einziehung 
ſeiner Flagge gedroht habe. 5 

Amerika. f 

Aus Montevideo meldet ein neueres Privatſchrei⸗ 
ben vom 30. November, daß zwiſchen Don Fructuoſo 
Rivera, Präſidenten dieſes Staates, Ferrer, Gobernador 


von Corrientes, Lopez, der denſelben Poſten in Santa 


Je bekleidet, und dem General Paz eine Allianz zur 
kräftigen Fortführung des Krieges gegen die argentiniſche 
Republik und namentlich gegen den Dictator Roſas zu 
Stande gekommen iſt. Der Erſtere wurde als Gene⸗ 
raliſſimus der verbündeten Heere anerkannt und mit der 
oberſten Leitung des Krieges betraut; der zweite iſt als 
Gouverneur ſeiner Provinz anerkannt und wird kom⸗ 
mandirender General der Reſerve ſein; der dritte ſoll die 
Avantgarde befehligen, und der vierte iſt als Gouverneur 
von Entrerios und Oberbefehlshaber des Operationsheeres 
erklärt. In dieſer letzteren Provinz ſtanden noch immer 
die beiden kriegführenden Heere, das von Buenos-Ayres 
unter dem Oberbefehl des Generals Oribe, und man 
ſah mit Spannung den Operationen derſelben entgegen. 

Londoner Blätter vom 31. v. M. und den beiden 
vorhergehenden Tagen bringen nach Berichten aus New⸗ 
York vom 15. Januar die Mittheilung von einer 
neuen Revolution, die in Mexico ſtattgefun⸗ 
den hat, und von Santa Anna veranlaßt worden zu 
fein. ſcheint, um feinen, wie man glaubt, ſchon lange 
gehegten Plan, ſich der Dictatur zu bemächtigen, zur 
Ausführung zu bringen. Nach den neueſten Berichten 
aus Vera Cruz vom 19. Dez. nämlich haben zu glei⸗ 
cher Zeit der General Guſtarrey in dem Departement 
San Luis und General Caralizo die Auflöſung des in 
Mexiko verſammelten Congreſſes proklamirt und erklärt, 
es ſolle ein anderer Congreß von Santa Anna zuſam⸗ 
menberufen werden, um eine neue Verfaſſung zu entwer⸗ 
fen. Vera Cruz wird ſich wahrſcheinlich der Bewe⸗ 
gung anſchließen. Als dieſe Nachricht nach Mexiko ge⸗ 
langte, erklärte der Congreß, ſich keiner militairiſchen 
Autorität freiwillig fügen, ſondern nur der Gewalt 
weichen zu wolleu. — Nach Berichten aus Californien 
hat Commodore Jones, der Cammandant der Flotten⸗ 
Station der Ver. Staaten in der Südſee, die Stadt 
Monterey beſetzt, in Folge eines Gerüchtes, daß es zum 
Kriege zwiſchen Mexiko und den Ver. Staaten gekom⸗ 
men ſei. — Campeche war noch nicht von den Mexi⸗ 
kanern gekommen. a 

Die Nachrichten aus den Vereinigten Staaten mel 
den nichts, als daß die Unterſuchung wegen der Meu⸗ 
terei an Bord des „Somers“ noch nicht beendet ſei 
und daß in Philadalphia mehrtägige Arbeiterunruhen ſtatt⸗ 
gehabt haben. 


Tukales und Provinzie lles. 
Breslau, 6. Februar. Der heutige Mafferftand 
der Oder iſt am hieſigen Ober⸗Pegel 20 Fuß 3 Zoll 
und am Unter- Pegel 10 Fuß und 10 Zoll. 


Vorträge des wiſſenſchaftlichen Vereins. 


ſikſaale der Univerſität den wiſſenſchaftlichen Vortrag, 
deſſen letzte Hälfte er wegen Kürze der Zeit ſtark abs 
kürzen mußte; der Hauptinhalt des Ganzen iſt folgender! 

Die Philologie oder Alterthumswiſſenſchaft 
hat eine doppelte Aufgabe, eine theoretiſche: den Geiſt 
des claſſiſchen Alterthums nach allen ſeinen weſentlichen 
Richtungen und Offenbarungen zu erkennen; eine prak⸗ 
tiſche; in jedem Volke und in jeder Zeit die Verbin⸗ 
dung zwiſchen der jedesmaligen Bildung und dem Al⸗ 
terthum als ihrer Quelle und Grundlage feſtzuhalten. 
Die letztere Aufgabe wird heutzutage oft als eine über⸗ 
flüſſige oder ſelbſt ſchädliche betrachtet; fie iſt aber viel⸗ 
mehr eine unumgängliche, geſchichtliche Nothwendigkeit; 
dies geht hervor aus der Bildungsgeſchichte aller welt⸗ 
geſchichtlichen Völker, d. h. derjenigen, welche an der 
ſtetig fortſchreitenden geiftigen Bewegung des Menſchen⸗ 


geſchlechts einen ſelbſtthätigen Antheil nehmen. Dieſe 
Bewegung begann im Orient, und zwar auf dem 


Standpunkte der geiſtigen Unfreiheit, indem die Natur⸗ 
nothwendigkeit ſowohl das geiſtige als das praktiſche Le⸗ 
ben des Menſchen beherrſcht, ſo daß ſich das erſtere nur 
auf dem Gebiete des Gefühls, der Religion und ihrer 
Symbolik bewegen kann, das letztere an die ſtarren For⸗ 
men der Naturſtaaten (Kaſten) gebunden iſt. 


Die 


Griechen, welche vermöge ihres orientaliſchen Ur⸗ 
ſprungs in der pelasgiſchen Zeit auf demſelben Stand⸗ 
punkte ſtanden, verſöhnten die Naturnothwendigkeit mit 
der geiftigen Freiheit, indem fie in allmählichem Fort⸗ 
ſchritt die Schranken der erſteren durchbrachen und die 
letztere entwickelten theils in ſtufenweiſer Ausbildung 
ihres poljtiſchen Lebens vom Naturſtaat aus durch die 
patriarchaliſche Monarchie, die Ariſtokratie und Demo⸗ 
kratie, theils in der Umbildung des myſtiſchen Natur⸗ 
dlenſtes zu der heiteren, menſchlich idealiſirten Götter 
welt, aus deren Verehrung und Erkenntniß ſich einer⸗ 
ſeits die bildende Kunſt und die Poeſie, andrerſeits die 
Philoſophie mit den Wiffenfchaften in der Form kunſt⸗ 
mäßiger Proſa entwickeln in durchaus normalen Fort⸗ 
ſchritten, ſo daß das geſammte griechiſche Leben, frei 
von moderner Zerriſſenheit, das ſeitdem nie wieder ge⸗ 
ſehene Bild einer naturmäßigen, vollendet ſchönen Har⸗ 
monie darbietet. Die geiſtige Frucht dieſes Lebens, der 
ganze in ihm gewonnene Bildungsſchatz durfte der 
Menſchheit nicht verloren gehen; bewahrt und fortge⸗ 
pflanzt durch die Gelehrſamkeit, die Philologia der Alten, 
zunächſt übertragen auf die von den Griechen geiſtig un⸗ 
terworfenen Römer, von dieſen gepflegt und nach der 
ihnen eigenen Verſtandesrichtung permehrt und ergänzt, 
iſt er ſeit dem Untergange des römiſchen Reiches immer 
die Grundlage und Bedingung weltgeſchichtlicher 
Bildung geblieben. Das Chriſtenthum, aus 
dem Orient gekommen, behauptete ſich auf dem 
weltgeſchichtlichen Boden des Abendlandes, indem 
es mit der höchſten religiöſen Idee, die es mit⸗ 
brachte, die höchſte Bildung innig vereinigte, die es vor⸗ 
fand. So war die römiſche Kirche in Italien, den ger⸗ 


maniſchen Herrſchern gegenüber, der Mittelpunkt nicht 


nur für das Chriſtenthum, ſondern auch für den zahl⸗ 
reichen römiſchen Volksſtamm, deſſen bürgerliches Recht 
ſie vertrat, deſſen ganze antike Bildung ſie treu in ſich 
pflegte und fortpflanzte. Aber die unmittelbare Verbin⸗ 
dung mit dem Alterthum wurde zu einer lockeren, mit⸗ 
telbaren, als die lateiniſche Sprache ausſtarb, und ſich 
aus dem römiſchen und den germaniſchen Volksſtämmen 
mittels eines gewältfamen Gährungsprozeſſes ein neues, 
ein romaniſches Volk bildete, das bei fortſchreitender 


Entwickelung ſeiner politiſchen Verhältniſſe auch eine 


neue, eigenthümliche Bildung entwickelte, die ſich vor: 
zugsweiſe auf das römiſche und kanoniſche Recht, auf 
die Medizin, auf die ariſtoteliſch⸗ſcholaſtiſche Philoſophie 
und Theologie bezog. Dieſe Bildung, durch verfälſchte 
Mittelglieder in indirekter Verbindung mit dem Alter⸗ 
thum, am meiſten mit dem römiſchen, mußte bei ihrer 
immer zunehmenden Regſamkeit ſich bald direkt an daſ⸗ 
ſelbe anſchließen und mit beſonderem Eifer das Griechi⸗ 
ſche hineinziehen, wozu der Handel, die Kreuzzüge, das 
lateiniſche Kaiſerthum in Konſtantinopel, die Verhand⸗ 
lungen über die Vereinigung der griechiſchen und römi⸗ 
ſchen Kirche, die Flucht gelehrter Griechen nach Italien 
ſchon lange vor dem Fall Konſtantinopels (1453) eine 
erwünſchte Gelegenheit darboten, die ſchon im 14. Jahr⸗ 
hundert ihre Früchte trug, wie die Beiſpiele von Pe⸗ 


trarea, Boccaccio, Joannes v. Ravenna u. A. zeigen. 


So entſtand die Wiedergeburt der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, d. h. das durch die Philologie vermittelte Zurück⸗ 


gehen auf die in der Literatur und Kunſt des Alter⸗ 


thums bewahrten reineren Quellen aller Erkenntniß. Der 
bewegliche, leicht erregbare, aber weder tiefe noch dauernde 


romaniſche Enthuſiasmus der Italiener zog aus dieſer 


großartigen Bewegung nur einen negativen und forma⸗ 


len Nutzen in gereinigter Stiliſtik, und in dem Aufge⸗ 


ben des hergebrachten Scholaſticismus und Aberglau⸗ 
bens, das nicht ſelten frivolen Unglauben, nicht aber 
eine neue poſitive Ueberzeugung zur Folge hatte; denn 
einer ſolchen widerſtrebte die römiſche Kirche, die von 
nun an ihre innige Vereinigung mit dem Alterthum 
abbrach, indem ſie in ihm eine ihr feindſelige Bildung 
zu ſehen glaubte; ſie behielt demnach von ihr nur noch 
die Form und Schale, womit ſich auch die Philologie 
in Italien ſeitdem begnügt hat; den weltgeſchichtlich bes 
lebenden und befreienden Inhalt und Kern zu finden 
war den Deutſchen vorbehalten. 

Als in Deutſchland die Römerherrſchaft und damit 
die einzige Verbindung mit dem claſſiſchen Alterthum 


+ 


aufgehört hatte, wurde dieſe Verbindung durch die rö⸗ BE 
miſche Kirche wieder angeknüpft, welche ihrem Weſen 


nach mit dem Chriſtenthum zugleich auch die Bildung 


den die Gründungen des Bonifacius durch Karl den Gro⸗ 
ßen bedeutend befördert; die Kloſterſchulen erreichten 
eine hohe Blüthe. Aber die deutſche Geiſtlichkeit be⸗ 
wahrte zugleich eine patriotiſche Liebe für die althoch⸗ 
deutſche Literatur, deren Reſte, ſelbſt die wenigen heid⸗ 
niſchen, wir nur ihnen verdanken (Otfried, die Notker, 
Willeram u. ſ. w.); überdies ſanken die Schulen wie⸗ 
der, ſchon im 11. Jahrh., beſonders durch die weltliche 
Thätigkeit und Lebensweiſe der höheren Geistlichkeit; die 


des Alterthums verbreitete; in beiden Beziehungen wur⸗ 
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nationale Literatur überwog und erreichte unter den Ho⸗ 
henſtaufen in den Minneſängern und den ganzen mittel⸗ 
hochdeutſchen Poeſie eine herrliche Bluͤthe, während wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Bildung mangelte. Inzwiſchen war durch 
die Erneuerung der römiſchen Kaiſerwürde eine rege Ver⸗ 
bindung mit Italien angeknüpft; das dort geltende und 
gepflegte römiſche Recht wurde nach Deutſchland ver⸗ 
pflanzt; durch häufigen Beſuch der italieniſchen Univer⸗ 
ſitäten wurden die höheren Stände für wiſſenſchaftliche 
Bildung gewonnen, und ebenſo die Geiſtlichkeit für ſcho⸗ 
laſtiſche Philoſophie und Theologie, aus welchen Beſtre⸗ 
bungen die Gründung von deutſchen Univerſitäten ſeit 
dem 14. Jahrhundert hervorging, und damit eine neue, 
zunächſt indirekte Anknüpfung an das Alterthum, wor⸗ 
über die mittelhochdeutſche Poeſie von den höheren Stän⸗ 
den vernachläſſigt wurde und ſich in den zunftmäßigen, 
lebloſen Meiſtergeſang umwandelte. Als nun auch in 
Deutſchland die Wiedergeburt der Wiſſenſchaf⸗ 
ten und die direkte Anknüpfung der Bildung an das 
Alterthum erfolgte, blieb dieſe nicht bei der negativen 
und formalen Richtung gegen den Scholaſticismus und 
das ſcholaſtiſche Latein ſtehen, ſondern errang pofitive, 
geläuterte, treue Ueberzeugungen in allen Wiſſenſchaften, 
und namentlich in der Philoſophie und Theologie, wor⸗ 
aus die Reformation hervorging. Dieſe, obwohl 
ſie einerſeits ſich auf das Volk ſtützte und dieſem die 
Geiſtes⸗ und Glaubensfreiheit in nationaler Form zu⸗ 
gänglich machte, (Luthers Bibel, Flugſchriften, geiſtliche 
und Volkslieder), erkannte doch andererſeits an, daß ſie 
aus der Rückkehr zum Alterthum entſprungen ſei; ſie 
nahm daher deſſen Bildung fo in ſich auf, wie ehemals 
die römiſche Kirche, und gründete mit dem größten Ei: 
fer und mit warmer Pietät „lateiniſche Schulen,“ die 
von Fürſten und Städten freigebig ausgeſtattet wurden. 
Dadurch aber trat unvermeidlich die dem Prinzip der 
Reformation widerſprechende Folge ein, daß das Volk, 
in ſchroffer Sonderung von dem lateiniſch redenden und 
ſchreibenden Gelehrtenſtande, ausgeſchloſſen war von dem 
Zutritt zur höchſten Bildung; die neuen Anfänge einer 
nationalen Literatur hatten keinen erheblichen Fortgang; 
der großen Aufregung der Geiſter folgte Erſchlaffung; 
die proteſtantiſchen Theologen, in deren Händen auch die 
Schulen waren, verloren ſich in ſtarre Orthodoxie; die 
geiſtigen Schätze des Alterthums wurden von ihnen ze⸗ 
lotiſch verdammt, wie wenn das Heidenthum dem Chri⸗ 
ſtenthum noch gefährlich werden könnte, oder ſie wur⸗ 
den wenigſtens nicht nach ihrem eignen Werthe erkannt 
und blos äußerlich als Hülfsmittel der Theologie benutzt; 
ſo wurde für den Augenblick alles wirkungslos, die deut⸗ 
ſche Literatur, die erhebende Kraft der Reformation und 
die der klaſſiſchen Bildung, zumal da der 30 jährige 
Krieg obenein Verarmung, Verwilderung und politiſche 
Erniedrigung über unſer Vaterland brachte. Von der 
katholiſchen Kirche war noch weniger ein Anſtoß zu 
geiſtiger Erhebung zu erwarten, da ſie die Mittel dazu 
von ſich fern hielt und ſich vorzugsweiſe mit der Befeſtigung 
ihrer erſchütterten äußeren Macht beſchäftigte. Inzwi⸗ 
ſchen hatte die Literatur der Franzoſen, Italiener, Eng⸗ 
länder und Holländer unter günſtigeren Umſtänden eine 
bedeutende Blüthe erreicht; in Ermangelung deutſcher 
Leiſtungen von gleichem Werthe wandten ſich daher zu⸗ 
nächſt die höheren Stände, welche mit jenen Völkern 
durch Reiſen, durch politiſche Stellung u. ſ. w. in Be⸗ 
rührung kamen, der Nachahmung ihrer Muſter zu. 
Obwohl M. Opitz mit Hülfe claſſiſcher Bildung die 
deutſche Sprache und Verskunſt reformirte und Muſter 
geläuterten Geſchmacks war, blieb doch immer die deut⸗ 
ſche Literatur in jener unglücklichen Nachahmung befan⸗ 
gen, die endlich mit dem Streit zwiſchen Gottſched 
und Bodmer über den Vorzug des franzöſiſchen oder 
engliſchen Vorbildes abſchloß. Allmählich aber hatte dieſe 
deutſche Literatur doch ein immer ausgedehnteres Intereſſe 
unter dem Volk und den Gelehrten gewonnen; die letz⸗ 
teren begannen, ihren Wiſſenſchaften deutſche Form zu 
geben, obwohl dabei die Sprachmengerei noch für Ele⸗ 
ganz galt. Der deutſche Patriotismus fand endlich den 
rechten Weg, um das Joch der Nachahmung abzuwer⸗ 
fen, indem er an die weltgeſchichtlichen Normen der Kunſt 
und Poeſie im claſſiſchen Alterthum gewieſen wurde. So 
war die Wiedergeburt der deutſchen Literatur 
im vorigen Jahrhundert daſſelbe, was 300 Jahre vorher 
die Wiedergeburt der Wiſſenſchaften geweſen war, näm⸗ 
lich das Anknüpfen einer unmittelbaren Verbindung 
mit dem Alterthum ſtatt der mittelbaren, welche bis da⸗ 
hin in der Nachahmung der modernen Literaturen gele⸗ 
gen hatte, indem doch auch dieſe ſich, jede in ihrer 
Weiſe, nach den antiken Muſtern gebildet hatten. Es 
war aber die Philologie, welche hierbei wieder den wohl⸗ 
thätigſten Einfluß ausübte; ſie hatte ſich allmählich frei 
gemacht von dem Knechtsdienſt, welchen ſie vorher der 
Theologie und anderen Wiſſenſchaften leiſlete, und hatte 
begonnen, den Geift des Alterthums in feiner eigenthüm⸗ 


lichen Schönheit und Wahrheit zu erkennen; fie hatte 


ſich ſo in den Stand geſetzt, nicht mehr bloß als Sprach⸗ 
meiſterin zu dienen. Die Betrachtung der phülologiſchen 

Leiſtungen von Geßner, Morus, Erneſti, Chriſt, 
Klotz und beſonders von Winckelmann, Heyne 


und Leffing, die ausdrücklichen Zeugniſſe aller unſerer 


Claſſiker, ihre Bildungsgeſchichte und der Charakter ihrer 
Werke laſſen nicht den mindeſten Zweifel darüber, daß 


„VL 
die Erhebung der deutſchen Literatur von den Muſtern 
des Alterthums ausgegangen iſt; an ihnen bildete ſich 
jener richtige Takt und jener geſünde Geſchmack, der 
auch in nicht antiken Gattungen und Formen der Lite⸗ 
ratur die einer jeden eigenthümliche Schönheit und na⸗ 
türliche Geſetzmäßigkeit zu finden und zu treffen weiß, 
jenes richtige, harmoniſche Maßhalten, kurz der claffifche 
Charakter, welchen jede Kunſt und Literatur, ohne un⸗ 
ſelbſtſtändig zu werden, an den Idealen des Alterthums 
zu lernen hat. Der hohe Vorzug der deutſchen Litera⸗ 
tur vor jeder andern beſteht gerade darin, daß ſie ohne 
undeutſch zu fein doch eine univerfelle iſt, daß fie nicht 
durch eine zu beſchränkte, eitle Nationalität auf einen 
engen Kreis der Bewegung angewieſen iſt; ſie hat viel⸗ 
mehr geſucht, die ganze weltgeſchichtliche Entwickelung 
der Kunſtidee vom griechiſchen Ideal an bis auf die mo⸗ 
dernen Völker in ſich aufzunehmen, und dies iſt ihr 
nur möglich geworden durch das innige Anſchließen an 
jenes Ideal, und da dies die proteſtantiſche Kirche am 
rückhaltloſeſten in ſich aufgenommen, ſo iſt ſie überwie⸗ 
gend proteſtantiſch ſammt der Alterthumswiſſenſchaft, der 
Philoſophie und den dieſen zunächſt liegenden Wiſſen⸗ 
ſchaften. Soll die deutſche Literatur ihre Höhe behaup⸗ 
ten, ſo muß ſie jenen Zuſammenhang der weltgeſchicht⸗ 
lichen Entwickelung und deren Grundlage, das claſſiſche 
Ideal, feſthalten; zu dieſer Verbindung iſt ihr demnach 
die Philologie auch ferner unentbehrlich, die ihrerſeits 
nicht ſtehen geblieben iſt, ſondern ſehr bedeutende Fort⸗ 
ſchritte in der gründlichen Erkenntniß des antiken Gei⸗ 
ſtes gemacht und ſich dadurch befähigt hat, moderne Ver⸗ 
irrungen, woran es nicht fehlt, nach dem Maße des 
claſſiſchen Ideals richtig zu würdigen. Zugleich iſt durch 
die deutſche Literatur ein gemeinſamer Boden gewonnen, auf. 
dem ſich alle geiſtigen Kräfte begegnen und gegenſeitig för⸗ 
dern können, und damit der Anfang gegeben, die ſchroffe 
Sonderung zwiſchen dem Gelehrtenſtande und dem Volke 
aufzuheben; es iſt zunächſt der große Stand der Ge⸗ 
bildeten entſtänden, deſſen Bildung ſich bloß auf die 
deutſche Literatur, und durch ſie nur mittelbar auf 
das Alterthum gründet; er fühlt dieſe Mittelbarkeit, 
durch die er noch ausgeſchloſſen iſt von dem weltge⸗ 
ſchichtlichen Zuſammenhang aller Bildung und damit 
von den höchſten Gebieten menſchlicher Erkenntniß; er 
kann dafür keinen Erſatz finden in abgeriſſenen Notizen 
und in der Converſationslexikonsbildung; er muß viel⸗ 
mehr ebenfalls in die Mitte jenes Zuſammenhangs, und 
ſomit in die unmittelbare Verbindung mit dem Alter⸗ 
thum eintreten; dieſen Fortſchritt zeigt die Geſchichte als 
einen nothwendigen, und darum iſt auch die praktiſche 
Aufgabe der Philologie eine nothwendige, die Verbin⸗ 
dung der zeitigen Bildung mit dem Alterthum zu er⸗ 
halten. Dieſer Beweis wird freilich diejenigen nicht 
überzeugen, welche engherzig den Werth jeder Bildung 
nur nach dem Maß ihres augenblicklichen greifbaren 
Nutzens meſſen, und welche ohne Ahndung von dem 
geſchichtlichen und organiſchen Zuſammenhang aller menſch⸗ 
lichen Bildung weder den Urſprung ihrer Gegenwart ken⸗ 
nen, noch über deren enge Schranken hinausſehen wol⸗ 
len. Nur von ſolchen einſeitigen Betrachtungen aus 
wird die heutige Alterthumswiſſenſchaft geſchmäht und 
verſchmäht; aber ſie kann ſich tröſten, wie in dem ſchö⸗ 
nen griechiſchen Epigramm der Weinſtock, welcher vom 
Bock benagt wird: f 

Nagſt du mich auch bis zur Wurzel, doch werd' ich 

wieder entſproſſen 


Wein zu ſpenden, o Bock, wenn zu dem Opfer 
; du fällſt. 


Theater. 

Vorgeſtern ſpielte Liszt zum achtenmale, im 
Theater, wo die Menge der Zuhörer mit jedem Con⸗ 
cert ſteigt. Für heute waren alle feſten Plätze verge⸗ 
ben, und auch die Räumung des dicht gefüllten Orche⸗ 
ſters konnte noch nicht alle Kunſtfreunde befriedigen, 
deren ſehr viele keinen Platz erhielten. Noch niemals 
hat irgend eine Kunſterſcheinung in Breslau, unter ſol⸗ 
chen Umſtänden, eine ſo allgemeine, ausdauernde An⸗ 
ziehungskraft geübt. Ernſt's Erfolge, die uns noch ganz 
nahe liegen, find damit, namentlich foweit fie das Thea⸗ 
ter betreffen, in keiner Art zu vergleichen, weil ſeine 
Concerte, daſelbſt bei gewöhnlichen Preiſen gegeben wer⸗ 
den konnten. Die Catalani gab nur 2, Paganini nur 
4 Concerte (worunter 2 im Theater), die Sonntag 2 
Concerte in der Aula und vier Vorſtellungen im Thea⸗ 
ter, und zwar in dem beſchränkten, alten Haufe. 
Liszt iſt bereits in acht ſtark beſuchten, mitunter über⸗ 
füllten, Concerten aufgetreten. Wer den Meiſter erſt 
einmal gehört hat, und nur irgend Empfänglichkeit für 
ſolche Kunſt beſitzt, wird unwiderſtehlich zum weitern 
Genuß gereizt, und ſo begegnet man denn ſehr häufig 
wieder den nämlichen Zuhörern, denen ſich jedoch heute 
eine Anzahl, uns ganz fremder, aus der Provinz zuge⸗ 
ſellten. Der Eindruck, welchen Liszt auf dieſe ebenſo 
zahlreiche als gewählte Verſammlung machte, war wirk⸗ 
lich grandios. Liszt hat in ſeinen Erfolgen die aller⸗ 
lauteſten, enthuſiaſtiſchen Beifallsäußerungen in ihren 
verſchiedenſten Formen geerntet. Liszt eröffnete ſein 
Concert heute mit dem großartigen Septett von Hum⸗ 
mel für Pianoforte, Flöte, Oboe, Horn, Viola, Violon⸗ 


1 


cell und Contrabaß. Der Virtuoſe ſpielte daſſelbe mi 
unglaublicher, ja vielleicht eher zu i en 
dieſem, eigentlich mehr für das muſikaliſche Publikum 
gearbeiteten Septett eine allgemeine Anziehungskraft gab 
Die Parthien der obengenannten, übrigen Inſttumente 
wurden von den Herren Gohl, Kleinert, Kothe, Albrecht 
Hoffmann und Warnecke ſehr graciös und lobenswertſ 
ausgeführt, ſo daß ein überaus ſchönes Enſemble der: 
vortrat; das innige Anſchmiegen an das Pianoforte ver⸗ 
dient um fo größere Anerkennung, als Liszt im erſten, 
zweiten und vierten Satze nicht nur die Tempi von 
vornherein außerordentlich raſch und feurig nahm, fon, 
dern im vierten Satze dieſelben auch noch mehr⸗ 
mals wechſelte. Trotz der ſehr discreten Begleitung, 
wurde das Pianoforte von den übrigen Inſtrumenten 
zuweilen dennoch etwas gedeckt, woran offenbar die 
räumliche Beſchränkung bei herabgelaſſenem Vorhang 


Schuld war. Die Pianoforte würden auch jedenfalls 


noch mehr Ton ausgeben, wenn der Deckel nicht ganz 
heruntergenommen, ſondern nur aufgeſtützt würde, indem 
dadurch der Ton nicht nach der Bühne, ſondern nur in 
das Publikum geworfen wird, vorausgeſetzt, daß dr 
Flügel ſtets mit der Discantſeite dem Publikum zuge 
wendet ſteht. In dem Septett ſprach das herrliche An. 
dante mit Variationen am meiſten an. Neu, und ke 
ſonderes intereſſant war der Vortrag von Paganinſ 
„Glöckchen“, auf überraſchend geiſtvolle Weiſe mit dm 
„Carneval von Venedig“ verbunden. Mit Letzterem 
machte bekanntlich Ernſt hier das meiſte Furore; hin 
ſichtlich des Gefänges war er auch mit der Violine im 
Vortheile, in der Bravour und in Rapidität der Weber 
windung der koloſſalſten Schwierigkeiten hingegen, that 
Liszt weit mehr. Ueber die Fantaſie aus der „Nacht: 
wandlerin“, fo wie über den „Höllenwalzer“, in el 
chen beiden Piecen Liszt wiederum das Erſtaunens⸗ 
wertheſte leiſtete, iſt ſchon früher referirt worden. Sir 
ein Theaterpublikum find dieſe beiden Piecen der eigent- 
liche Kern ihres Genuſſes. Die innige Bekanntſchaſt 
mit den Melodien wirkt mit doppelter Elektrizität. Die 
heut gebrauchten Inſtrumente waren von Beſſalie und 
Leicht, die im erſten Theaterconcert von Berndt und 
Beſſalic. — Der Erfolg des Lisztſchen Concerts war 
der vollſtändigſte, der Enthuſiasmus fo einſtimmig, daß 
die Direktion nur den überall hörbaren Wünſchen ent: 
gegenkam, wenn ſie, wie bereits angekündigt, die Zahl 
der Lisztſchen Theaterconcerte noch vermehrte. 


* * 


In Querbach, Löwenberger Kreiſes, hat das neu 
erbaute evangeliſche Schulhaus (für 160 bis 170 Kin⸗ 
der) einen Koftenaufwand von 1500 Kthlr. erforder 
wozu der Schulpatron Graf v. Schaffgotſch das ers 
derliche Bauholz, im Betrage von 288 Rthlr. 2 Sgt. 
9 Pf., unentgeltlich gewährt hat, das Uebrige verblieh 
dem guten Sinne, der Liebe und Anſtrengung der gr⸗ 
men Gemeinde zu leiſten. Die Anerkennung einer un⸗ 
ermüdlichen und verſtändigen Thätigkeit bei Leitung des 


Baues gebührt vorzugsweiſe dem Hrn. Paſtor Schmidt, 


Mannigfaltiges. 


— Die Leipziger Zeitung erzählt: In der verfloſſe⸗ 
nen Woche iſt, wie man erfährt, ein Schreiben St, 
Maj. des Königs an Spontini abgegangen, weshalb 
man nicht mehr daran zweifelt, daß Spontini nach 
Berlin zurückkehren werde. Als activer General-Muſfk⸗ 
Direktor wird er dann inſofern bei der königl, Dpi 
auftreten, als er feine eigenen Opern leiten wird. Meyer 
beer läßt jetzt die Gluck'ſche Oper, „Armida,“ einſtudiren, 


— Vor einiger Zeit beſuchte ein vornehmer Eng’ 
länder eines der Trappiſtenklöſter im ſüdlichen Frank 
reich; der Prior ſtellte ihm nach der Reihe die eng 
ſchweigenden Brüder vor, und ſagte endlich bei einem 
derfelben: „Sie fehen hier, mein Lord, einen unglückſchen 
Soldaten, der in der Schlacht von * **, aus Ruch 
vor den Kanonen, davon lief, und dann, aus Qepmeil? 
lung über feine verlorne Ehre, in dieſen Orden trat.” 
— Bei dieſen Worten veränderte der Bruder die the, 
Zorn und Stolz blitzten aus feinen Augen, und der 
ſchrecklichſte Kampf in feiner Seele malte ſich auf ſeinen 
entſtellten Zügen; — doch plötzlich auf das Kruzlff 
blickend, faltet er die Hände, fällt demüthig vor dem 
Prior auf die Knie, und verläßt blaß und fi peigend 
das Zimmer. — Der Lord, durch dieſe Scene erfhit 
tert, fragt unwillig den Prior, warum er dieſen Unglück 
lichen fo anklage? — „Mein Herr, — antwortel 
dieſer — „ich that es, um Ihnen zu zeigen, welche 
Gewalt die Religion beſitzt; dieſer Bruder war eint 
der bravſten Offiziere, der in jener Schlacht Wunder 
der Tapferkeit gethan hat. Sie ſahen den Kampf, br 
meine falſche Beſchuldigung in ihm erweckte, aber Sit 
ſahen auch die Unterwerfung. (Pr, Volksfr.) 
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Z Theater⸗Repertoi 
Dienſtag: Viertes Concert 55 
‚Dr. Frauz Liszt. 1) Con Or⸗ 
Beethoven (G mol, nere ⸗Sne), n a 
hefter- Begleitung. 2) Mazurka, e 
pin. 3) Bravour Pariatien eg 9 
Tyrolienne aus „die Braut cl. Concert 
und Finale von Beethoven 6 NR 
5) Reminiscencen aus „Figaro 1 zeit 
Dazu: „Tempo muten 98 > 
oder: „Die geſtrengen Baum. uſt⸗ 
ie u beetle der Pläge l 
bei den Gone des Hen. Dr. F. Liszt: 
Ein Plat in den Logen 7 1 A 
Balkon, in den Pere eg. . 1% gl. 
Bi in den Logen des 2. Ranges 1; Rtlr. 
m Parterre , PURE, 
Parterre 25 Sgr. 
den Gallerie⸗Logen 17 ½ Sgr. 


Ein Platz auf der Gallerie. . 12½ Sgr. 


i „Die Zauberflöte.“ Oper 
in 2 Laßlen, Mufit von Mozart. Die 
neuen Dekorationen, vom Dekorateur 
Herrn Pape, find: 1) Tempel; 2) Feuer⸗ 
und Waſſer⸗Dekoration; 3) Sonnentempel, 
En 
F. 2. (O. Z. N en. . 


rlobungs⸗Anzeige. 
5 Oi. ihrer Tochter Emma mit 
dem Apotheker Herrn Hermann Kloſe zu 
Friedeberg a/. beehren ſich, lieben Verwandten 
und Freunden, jedoch nur hierdurch, ergebenſt 


eigen: 7 
a Friedrich Anton Hünicke 
und Frau. 


Als Verlobte empfehlen fh: 
Emma Hünicke. 
Hermann Kloſe. 
dorf und Friedeberg am Queis, 
den 3. Februar 1843. 


PVerlobungs⸗Anzeige. 
(Statt beſonderer Meldung.). 

Die heut erfolgte Verlobung unſerer Toch⸗ 

ter Wilhelmine mit dem Königl. Oberlan⸗ 
des⸗Gerichts⸗Aſſeſſor Hrn. Meridies allhier, 
beehren wir uns ergebenſt anzuzeigen. 

Kupp, den 1. Februar 1843. 

Der Königliche Oberförſter 
Ka both nebſt Frau. 
Verbindungs⸗ Anzeige. 

Unſere am Aten d. M. vollzogene eheliche 
Verbindung zeigen wir Verwandten und 
Freunden ergebenſt an. 

Goldberg, den 4. Februar 1843. 

Carl Karuth. 
Marie Karuth, geb. Thebeſius. 


Als Neuvermählte empfehlen ſich: 
Jonas Hausmann. 
Nanni Hausmann, 
geb. Schleſinger. 
Ratibor, den 2. Februar 1843. 
Entbindungs ⸗ Anzeige, 

Die heute erfolgte glückliche Entbindung 
feiner lieben Frau Henriette, geb. La⸗ 
band, von einem gefunden Knaben, beehrt 
ſich hiermit ergebenſt anzuzeigen: 

Guttentag, den 4. Februar 1843. 

1 L. Sachs jun. 
Entbindungs⸗ Anzeige. 
Die heute Morgen um ½ auf 11 uhr 
erfolgte glückliche Entbindung meiner lieben 
Frau Louife, gebornen Scheibke, von ei⸗ 
nem geſunden Knaben, beehre ich mich, ſtatt 
jeder beſonderen Meldung, hierdurch erge⸗ 

benſt anzuzeigen. - 
Breslau, den 6. Februar 1843. 

{ C. G. Mache, Kaufmann. 
Entbindungs⸗Anzeige. 

Die heute erfolgte glückliche Enkbindung 


1 
ſeiner lieben Frau Julie, geb. Dietrich 


+ 


Ein 


— 


x 


Frieders 


* 


von einem geſunden Knaben, beehrt ſich Ver⸗ 
wandten und Freunden, ſtatt beſonderer Mel⸗ 

dung, ergebenſt anzuzeigen: 8 
M. Mattheſius, Apotheker. 
Feſtenberg, den 3. Februar 1843. 

Entbindung s.⸗Anzeige. 

(Statt beſonderer Meldung.) 
„Die geſtern, Sonntag den 5, erfolgte glück⸗ 
liche Entbindung meiner Frau, geb. Krauſe, 
von einem muntern Töchterchen, zeige ich Ver⸗ 
wandten und Freunden hierdurch ganz erge⸗ 
benſt an. 8 
Breslau, den 6. Februar 1843. 
5 Lettg au, 
Lieutenant im 11. Inf.⸗Regt. 

Todes⸗ Anzeige. 

Daß des Ewigen unerforſchlichen Rathſchluß 
unſere geliebte Jenny, nach einem kurzen, 
aber Freude bringenden Leben, heut von uns 
wieder zu ſich rief, zeigen theilnehmenden 
Freunden und Verwandten, ſtatt beſonderer 
Meldung, hierdurch ergebenſt an: 
Guſtav Scholtz, 
Emilie Scholtz, geb. Loge. 
den 4, Februar 1843. 


Todes⸗Anzeig e. 
um 7%, Uhr verſchied nach lan⸗ 


gen Leiden mein inni eben 
Particulier ei innigſtgeliebter Freund, der 


Friedrich Mül 
Jahre ſeines Alt 
reſp. Verwandte 
benen ergebenſt 

Breslau, 


Hirſchberg 
Heute früh 


ehemalige Wildprethändler 
ler hierſelbſt, im böſten 
ers, welches ich hierdurch den 
N uud Freunden des Verſtor⸗ 
bekannt mache. 
den 5. Februar 1843. 

Winkler, 


Königl. Domainen-Rentmeifter, 


0 


Todes- Anzeige. 


Geſtern Nachmittag halb 2 uhr entſchlief 


ſanft und ſchmerzlos nach langen, tiefen Lei⸗ 
den, im vollendeten 70ſten Lebensjahre, unſer 
theurer Gatte und Vater, der Dr. med. 
Anton Benjamin Müller. — Tiefge: 
beugt widmen die Unterzeichneten, mit der 
Bitte um ſtille Theilnahme, dieſe Anzeige 
allen Freunden und Bekannten des theuren 
Entſchlafenen. : 
Breslau, den 5. Februar 1843. 
Julie Müller, 
geb. v. Klobuczinsky. 
Ewald Müller. 5 
Marie Müller, geb. v. Both. 


iſtoriſche Section. 
Donnerſtag den 9. Februar, Nachmittag 
5 Uhr. Herr Geheimer Archivrath Prof. Dr. 
Stenzel: Mittheilungen über das im Jahre 
1353 vom Kanzler Dietrich von Mecke⸗ 
bach angefertigte Landbuch des Fürftenthums 
Breslau. 


Verſammlung des ſchleſiſchen Provinzialge⸗ 
werbevereins, Freitag den 10. Febr., Nach 
mittags 5 Uhr, Sandſtraße Nr. 6. f 


Oeffentliche Vorträge über 


neuere deutſche Literatur. 
Siebente Vorleſung, Dienſtag den 7. 
Februar: Gutzkow. — Die Stellung des 
Weibes zur Literatur. — Schriftſtellerinnen 
der neueſten Zeit, 

Im Saal des Königs von Ungarn, von 
4 — 5% Uhr. 
den Muſikhandlungen von vorm. Cranz, 
Leuckart und Schuhmann zu haben. 

Dr. Freytag. 


Die Direktion des Winter⸗Vereins 
zeigt den verehrten Mitgliedern ganz ergebenſt 
an: daß der nächſte Verſammlungs⸗ und Kon⸗ 
zert⸗Tag, von Sonntag den 12. Februar, auf 
den Mittwoch den 8. Februar hat verlegt 
werden müſſen. 


1 


Den geehrten Mitgleidern des Donnerſtag⸗ 
Kränzchens die ergebene Anzeige, daß Don⸗ 
nerſtag den 9. Februar, im blauen Hirſch, 
Ohlauer Straße, Masken⸗Ball ſtattfindet, wo⸗ 
zu die Billets bei den Vorſtehern abzuholen 


bittet: 
Der Vorſtand. 


In der Buchhandlung S. Schletter, 
Albrechtsſtraße Nr. 6, ſind antiqua⸗ 
riſch vorräthig: N 

Pierers Univerfal- Leriton, 26 Bde. 1836. 
eleg. geb. f. 16 Rtlr. Göthes Werke in 55 
Bon. eleg. geb. f. 13 Rtlr. Boz Werke. 20 
Bde. mit Federzeichnungen, eleg. geb. Ldp. 20 
Rtlr., f. 8 Rthlr. Shakespeares works in 
one volume. 1840, f. 2; Rthlr. Bülaus 
europäiſches Staatenſyſtem 3 Bde. 1837. 
eleg. geb. Ldp. 7 ½ Rtlr., f. 5 Rtlr. Schotts 
Muſterpredigten. 4 Bde. 1836. eleg. geb. f. 
3½ Rtlr. Putſches Encyclopädie der Land⸗ 
und Hauswirthſchaft. 16 Bde. 1827—36, gut 
geb, f. 10 ½ Rtlr. Lengerkes landwirthſchaft⸗ 
liches Converſations⸗ Lexikon. 4 Bde. 1838. 
Cop, 16 Rthlr., f. 11 Rthlr. Dietrich a. d. 
Winkell, Handbuch für Jäger. 3 Bde. eleg. 
geb. f. 5 Rtl. Karſtens Metullurgie, 5 Bde. 
und Atlas in Folio in ſchönem Hlbfzbd. Ldp. 
30 Kthlr., f. 23 Nthlr. Pracht⸗ und Kupfer⸗ 
werke in großer Auswahl. 5 

Kapitals⸗Geſuch. 

Ein Kapital von 2500 Rthl. wird gegen 
pupillariſche Sicherheit auf ein hieſiges Grund⸗ 
ſtück geſucht durch den Agenten 

Decker, Nikolaiſtraße Nr. 13. 


Am 29. v. M. iſt im Muſikſaale der Uni⸗ 
verſität nach Beendigung der Vorleſung ein 
Damen⸗Muff gefunden worden, welcher gegen 
Erſtattung der Inſertionsgebühren beim Pe⸗ 
nn Elsner in Empfang genommen werden 
ann. 


Daß ich mein Magazin mathemati⸗ 
ſcher und meteorologiſcher JIuſtru⸗ 
mente eröffnet, und daſſelbe auch mit den 
neueſten pariſer Opernguckern, Lorgnetten, Bril⸗ 
len u. dgl. m., verſehen habe, zeige ich hier⸗ 
mit an. Auch empfehle ich mich zu Daguerro⸗ 


typbildern. 
A. Nöſſelt, Mechanikus. 
Albrechtsſtr. Nr. 24. 


Einem Handlungs⸗Commis, welcher im Sei⸗ 


den- und CFapiſſeriegeſchäft routinirt iſt, wird 


ſofort eine Stellung nachgewieſen in der mer⸗ 
kantiliſchen Verſorgungsanſtalt von 
6 Ednard Röhlicke, 
am Ringe, an der großen Waage. 


o bbc 
„Ein junger Menſch, welcher eine gute Hand 
ſchreibt und ſich im Forſt⸗ oder Wirthſchafts⸗ 
fache, in faſt allen Branchen mehr zu vervoll⸗ 
kommnen wünſcht, findet gegen Zahlung einer 
Penſion eine baldige Anſtellung bei der Herr⸗ 
ſchaft Bruſtave bei Feſtenberg. { 

0 Eine privil. Apotheke 

in Schlesien mit 2500 Rthl. Medicinal- 
Gesehäft, und eine kleinere in einem rei- 
zenden Gebirgsorte werden Verhältnisse 
halber zu verkaufen beabsichtiget und 
ernsten Interessenten von S. Miiitsch, 
Bischofsstrasse Nr. 12, nachgewiesen, wo 


auch 
Gehülfen-Steilen 


in Auswahl zu vergeben sind. 


2400 Kloben Flachs verkauft die Guts⸗ 
herrſchaft von Thule bei Kreutzburg. 
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Billete à 10 Sgr. find in]. 


Mittwoch den 8. Februar: 


Concert des Herrn Dr. Franz Liszt 

i im Theater zu Brieg. = 

us den Hugenotten (Fantasie), vorgetragen von Herrn 
Dr. Franz Liszt, 


77 


I) Reminiscenzen a 


2) Aufforderung zum Tanz von Weber 


2 ae 5 ieder von Schubert . 
5) Mazurkas von Chopin. 
6) Chromatischer Galopp . 
; Anfang um 7 Uhr. i 
Auswärtige, welche zu dieſem Concerte beftimmte Plätze wünſchen, erſuche ich, 
ſich in portofreien Briefen nebſt Einſchluß des Betrages an mich zu wenden. 
Preiſe der beſtimmten Plätze: 
Ein Platz in den Logen erſten Ranges 1 Rtlr. 10 Sgr. 
Ein Platz in den Parterre-Logen 1 Rtlr. 
C. Nachtigal, Schauſpiel⸗Direktor. 


An die Herren Kaufleute und Geſchäftsmänner jeder Art! 


| Das a 
neue Adreßbuch fuͤr Breslau 
5 pro 1843 | 


wird in circa 14 Tagen im Druck vollendet und ausgegeben. 


wie bisher, 
2 ; — 77 2 
ein Geſchäfts⸗ Anzeiger 
beigefügt werden. Preis pro Petit⸗Zeile oder deren Raum 2 Sgr. — Die betref⸗ 
fenden Inſerate werden ſchleunigſt, ſpäteſtens bis zum 11. Februar 


erbeten. Annahme derſelben in der Expedition der Breslauer Zei⸗ 
tung, Herrenſtraße Nr. 20. 


* 2 ® 2. 7 


. 


* 


5 


1 


Es wird demſelben, 


Die Redaktion des Adreßbuches. 
= e 
Stadt- u. Universitäts- Buch- 
Buchdruckerei, Musikalien-, und 
Lithographie, Kunsthan dlung 
Schriftgiesserei, und 
Stereotypie und Leihbibkothek 


Buchhandlung 


— in 


in 


O p pe I n,; 
Ring Nr. 49. 


Breslau, 
Herrenstrasse Nr. 20. 


Bei Graß, Barth und Comp. in Breslau, Herrenſtraße Nr. 20, iſt vorräthig: 
Der Bote. Ein Volkskalender für alle Stände auf das Jahr 1843, nebſt ei⸗ 
nem werthvollen Kunſtblatte „das heilige Abendmahl.“ Geh. und mit Papier 
durchſchoſſen 12 Sgr. Mit dem Kunſtblatt „der letzte Bivouac Napoleons 
1815” 12%, Sgr. 
Gubitz, F. W., deutſcher Volks⸗Kalender für 1843. Mit 120 
Holzſchnitten. Neunter Jahrgang. Geh. 12½ Sgr. 
Allgemeiner Haus⸗Kalender für alle Stände auf das Jahr 1843. 
Geh. und mit Papier durchſchoſſen 6 Sgr. . N 
Nieritz, G., deutſcher Volkskalender für 1843. Mit 4 Stein⸗ 
drücken und vielen Holzſchnitten. Geh. 12½ Sgr. 
Steffens, K., Volkskalender für 1843. Mit vielen Stahlſtichen und 
Holzſchnitten. Geh. 12½ Sgr. Pa : 
Der Wanderer für das Jahr 1843. 161 Jahrgang. Geh. 11 Sgr. 
mit Papier durchſchoſſen 12 Sgr. 


Im Verlage von J. Bagel in Weſel und Lennep iſt erſchienen und durch alle Buch⸗ 
handlungen, in Breslau und Oppeln durch Graf, Barth u. Comp. zu beziehen; 


1814. 1815. 


+ 


Ein Volksbuch 


von 5 
Roderich Benedix. 

Mit 66 Steinzeichnungen und 2 Karten des Kriegsſchauplatzes. 

Preis für das Ganze in 6 Heften 1 Kthlr. 5 

Wenn auch bei Vielen, namentlich älteren Leuten die Ereigniſſe dieſer denkwürdigen 

Zeit noch lebhaft in der Erinnerung fortleben, jo wird doch den Meiſten eine zuſammenhän⸗ 

gende Darſtellung dieſer Glanzperiode unſeres Baterlandes fehlen. Das Buch enthält die 

vollſtändige Geſchichte der Kriege von 1813—1815 mit einer Einleitung, die den Zuſammen⸗ 

hang der Begebenheiten mit den frühern Jahrhunderten nachweiſt. Die Darſtellung des 
Geſchehenen iſt einfach, allgemein faßlich und gewährt einen klaren Ueberblick, 


Das ſeit einer Reihe von Jahren auf der Riemerzeile Nr. 14, bei 
Herrn C. Zimpel beſtandene Commiſſions⸗Lager, der von uns übernommenen 
Nenſilber⸗Fabrik ben Henniger und Comp., iſt jest. Ming Nr. 14, 
erſte Etage, der Hauptwache gegenüber, laſſen ſolches, um unſere 
Geſchäftsfreunde in Schleſien dieſelben Begünſtigungen genießen zu laſſen, welche 
wir in unſerer Fabrik in Berlin gewähren, für eigene Rechnung führen, und 
empfehlen in demſelben Arm-, Tafel⸗, Spiel⸗ und Flügel⸗ Leuchter, in verſchiede⸗ 
nen modernen Fagons, beſt konſtruirte durchgängig hartgelöthete Schiebelampen, 
Tranchir⸗, Tafel⸗, Deſſert⸗, Butter⸗ und Käſe⸗Meſſer, Spicknadeln ꝛc., vom beſten 
Neuſilber in ſolider Arbeit, mit Stempel Abek de oder HENIGER, mit Verbind⸗ 
lichkeit des Dreiviertheil-Rückkaufs in gebrauchtem Zuſtande (Eiſen, Stahl ꝛc. ab⸗ 
gerechnet) . Abeking und Comp, früher Henniger und Comp. 


Dienſt⸗Geſuch. Zu vermiethen 


Ein im Fahren ausgezeichneter tüchtiger und Oſtern oder Johanni zu beziehen i 


ft Ku: 
Ge⸗ 


Kutſcher, welcher mehrere Jahre bei großen Ds 
Herrſchaften gedient und ausgezeichnete gute 
Atteſte aufzuweiſen hat, weiſet nach das Ver⸗ 
miethungs⸗Comtoir, Albrechtsſtraße Nr. 10. 
J. Gutſche. 


pferſchmiedeſtraße Nr. 16 eine en G 
legenheit; auch als offenes Gewölbe zu jeder 
anderen Handlungs⸗Gelegenheit paſſend auch 
noch eine kleine Wohnung von einer Stube 
zu Oſtern. Das Nähere daſelbſt 3 Stiegen. 


Riebeerbeinilcht und eigner Rückverſi 


Dieſes ſeit mehreren Jahren beſtehende ſolide inländiſche Inſtitut ni 
und garantirt auch für den etwa unterweges entſtehenden Feuerſchaden. 


ſchloſſen durch 


Oeffentliche Bekanntmachung. 

Den unbekannten Gläubigern des am löten 
Januar 1842 zu Breslau verſtorbenen Ma⸗ 
jors a. D. Jean Jaques Laurent wird 
hierdurch die bevorſtehende Theilung der Ver⸗ 
laſſenſchaft bekannt gemacht, mit der Auffor⸗ 
derung ihre Anſprüche binnen drei Monaten 
anzumelden, widrigenfalls fie damit nach 9 138 
und folg. Tit. 17 Allg. Landrechts an jeden 
einzelnen Miterben, nach Verhältniß ſeines 
Erbantheils werden verwieſen werden. 

Breslau, den 20. Dezember 1842. 
Königliches Pupillen⸗Kollegium. 
5 Graf Rittberg. 


Die anher erſtattete Anzeige, daß nachbe⸗ 
nannte ſchleſiſche Pfandbriefe: Banſau 68. 
27 à 100 Ati. — H. Pleſſe OS. 514 a 100 
Rthlr. — Wiersbie OS. 55 a 50 Rthlr.— 
Buchwäldchen BB. 80 à 1000 Rtlr. — Gru⸗ 
nau BB. 22 à 500 Rilr. — Groß⸗Wandris 

LW. 32 a 800 Rtlr. — Jariſchau NGr. 24 
a 200 Rtlr. — Wieſchegrade OM. 29 à 100 
Rtlr. und die von der N. Gr, Fürſtenthums⸗ 
Landſchaft am 21. Dezember 1842 ausgeſtellte 
Pian Fee über den gekündigten 
Pfandbrief Seitenberg M. Gl. 298 a 200 
Rihlr. — aus dem Nachlaſſe der zu Patſch⸗ 
kau verſtorbenen Exkonventualin Raymunda 
Bögger abhanden gekommen find — wird 
nach Vorſchrift der Prozeß⸗Ordnung Tit. 51. 
J 125 hiermit bekannt gemacht. 

Breslau, den 6. Februar 1843. 

Scheſiſche General⸗Landſchafts⸗Direktion. 
Bekanntmachung 

Die der hieſigen Stadt⸗Kommune gehörige, 
vor dem Oderthore an den Mühlen gelegene 
Papier⸗Mühle ſoll im Wege der Licitation 
verkauft werden und haben wir hierzu auf 

den 3. März d. J. Vormittags 

um 10 Uhr 
auf dem rathhäuslichen Fürſten⸗Saale einen 
Termin anberaumt. 

Die Verkaufs Bedingungen find in unſerer 
Rathsdiener⸗Stube einzuſehen. 

Breslau, den 13. Januar 1843. 

Zum Magiſtrat hieſiger Haupt: und Keſidenz⸗ 
> Stadt verordnete: 
Ober⸗Bürgermeiſter, Bürgermeiſter uud 

Stadträthe. 


Nothwendiger Verkauf. 

Die der Joſepha, verehel. Muthwill, 
gebornen Adam, zugehörige, sub. Nr. 26 
des Turkauer Ruſtical⸗ Hypotheken Buches 
eingetragene, zu Wehowitz gelegene, und auf 
9846 Rthlr. 7 Sgr. 8 Pf, gerichtlich abge⸗ 
ſchätzte ſogenannte Obermühle, zu welcher 
an Gartenland 2 Morgen 34 Quadrat⸗ 
Ruthen, an Wieſen 14 Morgen 44 Ouadrat⸗ 
Ruthen und an Aeckern 9 Morgen 56 Quadrat⸗ 
Ruthen neues preußiſches Maaß gehören, 
ſoll an ordentlicher Gerichtsſtelle in der Erb⸗ 
richterei zu Hochkretſcham den 14. Juni 
1843, Vormittags um 10 Uhr zu Folge 
der, nebſt Hypotheken⸗Schein jederzeit in der 
Regiſtratur einzuſehenden Taxe reſubhaſtirt 
werden. . f 

Leobſchütz, den 27. Nov. 1842. : 
Das Gräflich Sprinzenſteinſche Patrimonial⸗ 

Gericht über Hochkretſcham und Turkau. 

N Bekanntmachung. 

Zum Verkauf von circa 280 Stück Kiefern 

und 170 Stück Fichten Bauholz von verſchie⸗ 
dener Länge und Stärke aus der Königlichen 
Oberförſterei Dembio iſt Termin Donnerftag 
den 23. Februar c. von des Morgens 10 bis 
Mittags 12 Uhr in dem Königlichen Domai⸗ 
nen⸗Rent⸗Amts⸗Lokale auf dem Schloſſe zu 
Oppeln anberaumt worden; wozu Käufer mit 
dem Bemerken eingeladen werden: 

daß das Aufmaß ⸗Regiſter im Termin vorge⸗ 

legt, und die Bedingungen, unter welchen 

der Verkauf geſchieht, bekannt gemacht wer⸗ 
den, wie daß jeder Käufer, der zum Gebote 
zugelaſſen fein will, / des Taxwerths als 

Kaution zu deponiren hat. ö 

Forſthaus Dembio, den 3. Februar 1843. 
Der Königliche Oberförſter Serbin. 


Bekanntmachung. 

Die im Depoſito des unterzeichneten Ge⸗ 
richts befindliche Nachlaß⸗Maſſe der hier am 
21. Oktober 1840 verſtorbenen Fräulein So⸗ 
phie v. Poncett ſoll im Wege des abge⸗ 
kürzten Concursverfahrens nach Verlauf von 
vier Wochen an die vorhandenen bekannten 
Gläubiger ausgezahlt werden; dies wird in 
Gemäßheit des § 7, Tit. 50, Theil 1 der all⸗ 
gemeinen Gerichtsordnung hierdurch öffentlich 
bekannt gemacht. 

Goſchütz, den 31. Januar 1843. 

FPreiſtandesherrliches Gericht. 


— ̃— . 
Ein ſtarker Windeheber, ein Arbeitswagen, 


5 


ein Schleppſchlitten und drei ſtarke Ketten find | 


zu verkaufen Matthiasſtraße Nr. 5. 
a K 


Der vierteljährliche 
20 Sgr. für die 
(inelusive Porto) 2 Th, 12 ½ Sgr.; 


Agent der Niederrheiniſchen Güter⸗Aſſekuranz⸗Geſellſchaft in 


Bekanntmachung. 
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he Guͤter⸗Aſſekuranz⸗Geſellſchaft in Weſel. 
cherungsfond 1,300,000 Rthlr. 


mint Verſicherungen von Waaren aller Art auf den Transport zu Waſſer und zu Lande an 
Angemeldete Verſicherungen werden ſogleich zu den billigſten Prämien feſt abge: 


Auf der Schweidnitz⸗Reichenbacher Chauſſee 


ſoll, nahe bei dem im Schweidnitzer Kreiſe be⸗ 
legenen Dorfe Gröditz der Bau eines Wege⸗ 
geld⸗Einnehmer⸗Etabliſſements, beſtehend aus 
Wohnhaus, Stallgebäude, Röhrbrunnen, Hof⸗ 
und Garten⸗Bewährung, Durchlaß und Bar⸗ 
riere, nebſt beweglichem Inventarium, öffent. 
lich an den Mindeſtfordernden verdungen wer⸗ 
den; wozu ein Termin auf Donnerſtag, den 
23. Februar e., Nachmittags 1 uhr, in der 
Wohnung des Herrn Erbſcholtiſei⸗Beſitzers Ha⸗ 
bel in Gröditz angeſetzt wird. 

Der auf 1865 Rtlr. 28 Sgr. 9 Pf. feſtge⸗ 
ſetzte Special⸗Anſchlag, nebſt Zeichnung, ſo wie 
die Licitationsbedingungen, können vom ten 
d. M. ab, in den Vormittagsſtunden, in der 
Canzelei der hieſigen Wegebau⸗Inſpection, ſo 
wie im Termine ſelbſt, eingeſehen werden. 
Reichenbach, den 1. Februar 1843. 


Krauſe, Rudolphy, 
Ober⸗Wege⸗Bau⸗Inſpektor. Wegebaumeiſter 
Auktion. 


Am Sten d. Mts. Vormittag 10 Uhr ſollen 
im Auktions⸗Gelaſſe, Breiteſtraſſe Nr. 42, we: 
gen Aufgabe eines Weingeſchäfts vorläufig 

600 Flaſchen diverſe Rothweine und 
100 Flaſchen Biſchof 
öffentlich verſteigert werden. 

Breslau, den 3. Februar 1843. 

Mannig, Auktions⸗Kommiſſar. 


Eine Familie iſt geſonnen, Söhne auswär⸗ 
tiger Eltern, die zu Breslau höhere Schulen 
beſuchen ſollen, in Penſion zu nehmen. Nä⸗ 
heres bei dem Herrn Kaufmann Titze, auf 
dem Neumarkt Nr. 30, zu erfragen. 


Friſche Rappskuchen 


werden verkauft: 
Albrechtsſtraße Nr. 3, im Comtoir. 


Alle diejenigen, welche zur erſten Klaſſe 87. 
Lotterie Looſe von meinem Untereinnehmer 
Schramm zu Reichenſtein entnommen haben, 
werden hierdurch aufgefordert, ihre Looſe zur 
Aten Klaſſe bei Verluſt des Anrechts bis zum 
18. Febr. a. e. bei mir zu renoviren oder vor⸗ 
ſchriftsmäßig abholen zu laſſen. 

S. Friedländer, 
Lotterie-Einnehmer in Frankenſtein. 


Blonden, ſeidene und wollene Zeuge, ſo 
wie auch alle Arten Handſchuhe werden gewa⸗ 
ſchen, Weidenſtraße Nr. 26 im zweiten Stock. 

Ein tüchtiger Kunſtgärtner 
mit vorzüglichen Zeugniſſen und von ſeiner 
jetzigen Herrſchaft ganz beſonders empfohlen 
iſt nachzuweiſen. 
Ein Koch wird geſucht 

für eine hieſige Reſtauration und melde ſich 
bald im Agentur⸗Comtoir von S. Militſch, 
Biſchofsſtraße Br. 12. 

Ein geſchicktes Kam mermädchen, welche das 
Schneidern und Friſiren verſteht, und ſich in 
einen Laden eignet, weiſet nach Frau Reiche, 
Kupferſchmiedeſtraße Nr. 44, im Einhorn. 


Masken, 


ganz neu und elegant, ſo wie einzelne Auf⸗ 
ſätze, werden billig verliehen in der Putz⸗ 
Handlung Riemerzeile Nr. 20, erſte Etage. 


Haus ⸗Verkauf. 


In der Nähe des Oberſchleſiſchen Eiſen⸗ 
bahnhofes iſt ein Haus aus freier Hand preis⸗ 
gemäß zu verkaufen. Das Nähere Schleuſen⸗ 
Gaſſe Nr. 2 am Sandthore bei 

Rokitenski. 


Ein im Bau begriffenes noch unvollendetes 
neues Orgelwerk mit ſechs Stimmen, nämlich 
vier achtfüßige und zwei vierfüßige, ſteht we⸗ 
gen eingetretener Veränderung zu einem billi⸗ 
gen, jedoch feſten Preiſe zu verkaufen, in 
Breslau, Fiſchergaſſe Nr. 9, vor dem Nikolgi⸗ 
Thor, im Verkaufs⸗Lokal, gleicher Erde. 

Zaum j unterricht im Franzöſiſchen wird 
noch ein Theilnehmer geſucht. 

W. Böhm, vormals Oberlehrer, 
Neueweltgaſſe 36, im gold. Frieden, 1 Treppe. 


Zu verkaufen: 


Zuverläſſige Brückenwaagen zu 15—20 Etr. 
Kraft, das Stück für 25— 30 Rtlr. 2 Stück 
ſehr ſchöne Geldkaſſen von geſchmiedetem Ei⸗ 
fen, das Stück 25 Rtlr. Einige große Wa⸗ 
gebalken nebſt Schaglen, eine große Haus⸗ 
oder Thorweg⸗Thüre von Holz, und eine von 


| Eliaſon, 


Eiſen bei 
Reuſche Straße Nr. 12. 


Gotthold 


— 


N 


re 


% 


Einem jungen Mann, welcher ſich der Hand⸗ 
lung widmen will, wird ſofort eine Stellun 
als Penſionair in einem bedeutenden Comtoir⸗ 
Geſchäft nachgewieſen in der merkantiliſchen 
Verſorgungsanſtalt von 1 
Eduard Röhlicke, 
am Ringe, an der großen Waage. 


Rother Kleeſaamen. 


Für diejenigen Landwirthe, welchen daran 
gelegen, die vorzüglich langrankig ſteyerſche 
Sorte nicht wie d. J. üblich mit Galliziſchem 
gemengt) zu haben. Auch find mehrere Gentr, 
rother Saamen⸗Klee, von dem ſogenannten 
ſpätblühenden abzulaſſen. Der Preis pro 
Star, iſt ohne Emballage 16% Rtl., aber 
nur bis Mitte d. M. zu haben. Für Nie⸗ 
derſchleſiſche Landwirthe kann derſelbe bis auf 
den Brieger Bahnhof geſchafft werden. 

Dominfum Chrosczinna bei Oppeln, 

den 6. Febr. 1843. 


Saamen⸗Offerte 


laut meinem Nr. 31 vom 6. Februar d. J. 

dieſer Zeitung beigelegten Saamen⸗ Verzeich⸗ 

niß, empfehle ich von erprobter Keimkraft u. 

Echtheit, die in demſelben enthaltenen ver⸗ 

käuflichen Sämereien zu geneigter Abnahme. 
Friedr. Guſtav Pohl 

in Breslau, Schmiedebrücke Nr. 12. 


Holz⸗Verkauf. 


Auf dem Dominium Leonhardwitz bei Auras 


ſollen Freitag den 10. Februar eine Partie 


—— — ͤ ͤ— — ——————ñ ũç—ů4 — — ?—•— 


eichener Bohlen und Abſchnitte, in verſchiede⸗ 
nen Stärken, an den Meiſtbietenden verkauft 
werden. Auch ſind daſelbſt noch circa 4 Schock 
gute Korbruthen abzulaſſen. 

Das Wirthſchafts⸗Amt. 


6000 Nthlr. 

werden als alleinige Hypothek auf einen für 
10,000 Rthl. erkauften frequenten Gaſthof mit 
42 Morgen guten Acker, in der Nähe von 
Breslau, pr. Term. Johanni a. e. geſucht. 
Selbſt⸗Darleihern ertheilt das Nähere der 
Kaufmann Sievers, Ohlauerſtraße in der 
goldenen Krone. 


In dem Hauſe, Catharinenſtraße und Gra⸗ 
ben⸗Ecke Nr. 41, iſt im 1. Stock eine Woh⸗ 
nung von 3 Stuben und 1 Alkove zu ver⸗ 
11 505 Näheres im Spezerei-Gewölbe da⸗ 
ſelbſt. 0 5 


Die von mir verfertigten 


Roßhaar⸗Fabrikate 


ſind nur in der Niederlage Ohlauer Straße 
Nr. 24 im Eckgewölbe zu haben. 


C. E. Wuͤnſche, 


Schwarze Spar ⸗Seife, 
(in Stegen) 
vorzüglich brauchbar, empfing und offerire das 
Pfund 3½ Sgr., 10 Pfund mit 
i 33 Sgr., 
fo wie neue Sendung von 


gegoſſenen Berliner Lichten, 

das Pfund 6 Sgr. f 
Julius Hofrichter, 

Schmiedebrücke Nr. 34, nahe der Univerſität. 


Leere Kiſten und Fäſſer ſind zu verkaufen. 
Näheres Karlsſtraße Nr. 16, im Gewölbe. 


] 


K 


Weſel. 


— 


Steindruekerei- Verkauf. 
Ein, in einer lebhaften Stadt in der preu⸗ 
ßiſchen Oberlauſitz, nahe der ſächſiſchen Grenze 
vollkommenes und vortheilhaft eingerichtete 
und ſeit mehren Jahren beſtehendes Stein: 


druckerei⸗Geſchäft ſteht unter annehm⸗ 


baren Bedingungen, Familien⸗Verhältniſſen 

wegen, ſofort aus freier Hand zum Verkauf. 
Portofreie Anfragen find einzuſenden unter 

der Chiffre H. M. S. à Goerlitz. N 


Marinirten Elb.-Lachs, 
das Pfund 20 Sgr., offeriret 


C. F. Rettig, 


Oderstr. Nr. 24, 3 Präzelt, 


Neues Schloffer-Eifen, 


4 bis 14er, der Etr. à 5 Rtlr., offerirt: 


Gotthold Eliaſon, 
Reuſche Straße Nr. 12, 
VVV 
Caviar⸗Anzeige. & 
Den letzten Transport wenig geſalze⸗ 
9 nen ächt aſtrachaniſchen Winter E & 
9 viar, von ausgezeichneter Güte, fo 4 
W auch Zuckererbſen nebſt War⸗ 
ſchauer Tafel- Bouillon, erhielt 
ſo eben und empfiehlt zu bewußten 
Preiſen Moſchnikoff, 
Schuhbrücke Nr. 70. 
FFC 
Ein großes Vorderzimmer, mit oder 
ohne Meubles, nebſt Kammer, iſt Ohlauerſtraße 
16 em et ſogleich . 1 ver⸗ 
miethen. Das Nähere bei Herrn Mi 
Biſchofſtraße Nr. 12. 0 ech 


Augekommene Fremde. 

Den 3. Februar. Goldene Gans: Hr. 
Kaufm. Wiesner a. Berlin. Hr. Fabr. Klaus 
aus Liebenau in Böhmen. — Drei Berge: 
DH. Kaufl. Baller a. Chemnitz, Müller aus 
Leipzig, Pfeffer aus Magdeburg. — Weiße 
Adler: Hr. Kaufm. Kittner a. Stettin, HH. 
Land.⸗Aelt. v. Schickfuß a. Wolfshayn, Bar, 
v. Richthofen a. Gäbersdorf. Hr. Gutsb. v. 
Schickfuß a. Jefchkendorf. Hr. v. Rochow g. 
Scheidelwitz. — Goldene Schwert: Herr 
Kaufmann Krupp aus Elberfeld, — Blaue 
Hirſch: Hr. Ingenieur Steibeld a. Glogau. 
Hr. Hauptm. v. Soboth a. Zechendorf. Hr. 
Gutsb. v. Paczenski aus Schützrndorf. HB, 
Kaufl. Beer g. Schweinitz, Schweitzer a. Neiße. 
— Rautenkranz: Hr. Baumeiſt. Läſſig u. 
HH. Kaufl. Korn a. Beuthen, Baumann a. 
Habelſchwerdt. Hr. Inſpekt. Schmeling aus 
Neuſalz. — Deutſche Haus: Fr. Schauſp.⸗ 
Direkt. Vogt a. Poſen, Hr. Guͤtsb. Wittig 
a. Volhinien. — Goldene Zepter: Herr 
Gutsb. v. Borwitz⸗Hartenſtein aus Muritſch. 
Hr. Hauptm. v. Carlowitz a: Carmin. Hr. 

Inſpekt. Albrecht a. Proſchlitz. Fr. Inſpekt. 
Klauſa a. Städtel. — Hotel de Saxe: Hu 
Gutsb. Thugnot a. Torzynice. Hr. Inſpekt, 
Wiesner a. Koſchnöwe. — Goldene Baum: 
Hr. Inſpekt. Leitloff a. Hönigsdorf. Hr. Thier⸗ 
arzt Thieme a. Prieborn. — Weiße Roß: 
Hr. Poſt⸗Sekret. Haupt u. Hr. Partik. Lewi⸗ 
ſohn a. Neumarkt. 5 

Privat⸗Logis. Gartenſtr. 12: Hr. Bar. 
v. Richthofen a. Schweid nitz. — Albrechtsſtr. 
17: Hr. Gutsb. Bar. v. Lüttwig a. Krum⸗ 

pach. Hr. Lieut. Müller a. Ellguth. 


Univerſität 


8: Sternwarte, 


5. Febr. 1843. 


Morgens 6 uhr. 27“ 3,20% . 4, 5|+ 

orgens 9 Uhr. 96|+ 4, 007 
Mittags 12 Uhr. 4,36 + 4, 2 
Nachmitt. 3 Uhr, 4,36(＋ 4, 2. 
Abends 9 uhr. 4,80] ＋ 4, 4 


Temperatur: Minimum + I, 


Thermometer 


feuchtes 
niedriger. 


Gewölk. 


2, 0] 0, 4 [W 90 überzogen 
1, 2] 0, 1 [NW 14 „ 
1, 4 an 195 2 75 

1, 5 90 j 
1, 5] 00 [Wes 2% „ 


2 Maxſmum + 2, 0 Ste + 1,0 


k DE I è ³ ü —v—„V¾ 


Barometer 


6. Febr. 1843. 0 


+ 


Morgens 6 uhr. 27“ 5,04|+ 4, 9 
Morgens 9 u 5,26 ＋ 4, 0|+ 
Mittags 12 uhr. 5,44 5, Ur 
Nachmitt. 3 uhr. 6124 5, 2 
Abends 5, 5 ＋ 


9 uhr. 27) 5,044 


42 


Aus wa 


Thermometer 


Gewölk. 


feuchtes 
niedriger. 


Wind. 


0, 2] 0,2 8 30] halbheiter 
1, 5 0, [N 70 „ 

6, 2] 1,6 [ND 450, überwölkt, 
8, 4 2,6 N 500 dichtes Gewölk 
5, 2 0, |OND 180% „überzogen 


— — —L—h — — 
5 ? Temperatur: Bin mum + 0,2 Marimum + 8, 4 Oder + 1, 0 


Abonnements⸗Preis für die Breslauer Zeitung in Verbindung mit ihrem Beiblatte „Die Schleſiſche 
Zeitung allein 1 Thlr. 7% Sgr. Die Chronik allein koſtet 20 S 0 ee t ie 


Chronik,“ ift am hieſigen Orte 1 Thlr. 


15 5 . ts koſtet die Breslauer Zeitung in Verbindung mit der Schleſiſchen Chronik 
die Zeitung allein 2 Thlr., die Chronik allein 20 Sgr.z fo daß alſo den geehrten Intereſſenten für die Chronik kein Porto angerechnet wird, 


